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  «Suche neben dem Augenfälligen


  auch nach dem Naheliegenden,


  dem Wahrscheinlichen und dem Möglichen.»


  Nach Walder/Hansjakob: Kriminalistisches Denken


  


  «Das Ziel darf die Mittel rechtfertigen,


  solange es etwas gibt,


  das das Ziel rechtfertigt.»


  Leo Trotzki


  


  «Eine Handlung ist sittlich erlaubt,


  wenn sie einem guten Zweck dient

  und eine negative Nebenfolge


  zwar billigend in Kauf genommen,

  aber nicht als Handlungszweck


  oder Mittel zum Zweck intendiert wird.»


  Thomas von Aquin


  EINS


  Die alte Hexe beugte sich zu Silas hinab, und gern hätte Chris Morton ihr den längst fälligen Kinnhaken verpasst.


  Knapp vierzehn Tage wohnte er mit seiner Familie in Aarau – diesem Kaff im Kuh-, Käse- und Geldwaschparadies, wie seine Schweizer Freunde in den USA die Kantonshauptstadt nannten, und wusste bereits jetzt, dass er sich an die nachbarliche Dauerbespitzelung nie würde gewöhnen können. Nicht ein einziges Mal war es ihm gelungen, die Villa an der Fröhlichstrasse zu betreten oder zu verlassen, ohne dass sich die Vorhänge im Haus gegenüber nicht gebauscht hätten. Ein Wunder, dass die Alte ihn erst heute vor dem Einfahrtstor abgepasst hatte.


  «Das ist ja ein süsser Fratz. Ein Mädchen?», säuselte sie. Ihr Mund lächelte, ihre Augen aber blickten hart. Gierig sog sie jedes Detail des neuen Nachbarn in sich auf. Das war sie ihren Bekannten schuldig. Untersetzt, Bürstenschnitt, fleischige Oberarme – so also sah einer aus, der gemäss «Aargauer Zeitung» eine Antrittsprämie von sechs Millionen eingesackt hatte. Sechs Millionen dafür, dass er von der «Deutschen Unternehmenssparkasse» zur «Aargauischen Spar- und Handelsbank» ASH gewechselt war. Wenn er wenigstens Schweizer gewesen wäre. Aber nein: Amerikaner. Und dann dieses Kind. Entweder es weinte, oder es nuckelte an seinem Fläschchen. Da war bestimmt Limonade drin. Zuckerhaltige Limonade. Und wenn die Kleine später Übergewicht hatte und an Diabetes litt, wer kam dann für die Kosten auf? Etwa die Amerikaner?


  «Es ist ein Junge.» Liebevoll strich Chris seinem Sohn über den Kopf.


  «Er ist wirklich allerliebst. Und ganz der Vater.»


  Chris lachte – wie jedes Mal, wenn er diese Phrase hörte. Silas hatte zwar tatsächlich seine haselnussbraunen Augen geerbt. Und leider Gottes auch sein Kinn. Simone nannte es zärtlich sein König-Drosselbart-Kinn. Doch ob der Kleine seinem Vater glich, konnte nicht einmal Chris selbst beurteilen.


  Simone, die in Aarau aufgewachsen war und wusste, wie die Menschen hier tickten, hatte ihm ans Herz gelegt, über seine Vergangenheit zu schweigen. Chris hatte ihr zugestimmt. Doch jetzt konnte er nicht länger an sich halten. «Ich widerspreche Ihnen zwar nur ungern, Frau Kägi», sagte er und öffnete das schmiedeeiserne Tor zum Villenareal, «aber die Augen hat er von mir.»


  «Genau das sagte ich doch», sagte die Alte irritiert, «ganz der Vater.»


  «Sie verstehen mich nicht.» Chris schob den Buggy mit Silas in den Innenhof. Mit einem metallischen Klicken fiel das Tor hinter ihm ins Schloss. «Ich bin seine Mutter.»


  ZWEI


  «Wahrlich, ich sage euch, das Ende ist nah! Die Erde wird widerhallen vom Geschrei der Irregeleiteten, und die Meere werden überquellen von ihrem Blut.»


  Kurt Bretscher biss in seinen Rohkostkräcker. «Seit wann ist Johannes wieder draussen?» Mit dem Kinn wies er auf den hageren Mann vor der Stadtbibliothek, der die Faust reckte, als dresche er auf einen unsichtbaren Gegner ein. «Ich dachte, der sässe in der Psychiatrischen.»


  «Wahrscheinlich hatten die in ‹Königsfelden› genug von seinem Gewäsch.» Gody Metzger schaute missmutig auf das leere Glas in seiner Hand. «Flora, noch einen Frischgepressten, bitte!»


  «Bei mir sind alle Säfte frisch gepresst, das solltest du langsam wissen», entgegnete die junge Frau hinter der Theke der veganen Imbissbude. «Aber wenn du bei Orangen-Grapefruit bleiben willst … Der kommt sofort.»


  «Bring gleich fünf Gläser von dem Gesöff. Ich geb ’ne Runde aus. Ihr seid doch dabei?» Erwartungsvoll sah Kurt Bretscher seine Stammtischfreunde an.


  «Ma sì.»


  «Nur, wenn die nächste auf mich geht.»


  «Sch-sch-schmeckt zwar scheusslich, a-a-aber immer noch besser als der Lindenblütentee, d-d-den mir Sonja immer braut.»


  Flora Winkelried lachte. Seit sie Gody Metzgers Grillhähnchenstand am Graben übernommen und daraus «Floras vegane Welt» gemacht hatte, verging kein Tag, an dem sich Gody Metzger, Kurt Bretscher, Vincenzo Bionda, Hans-Jakob Käser und Alain Schaad nicht bei ihr zu einem Glas oder zwei einfanden – und das, obwohl die Männer anfangs mit dem Veganen so ihre Probleme hatten. Aber noch immer tranken sie ihre Säfte mit einem Ausdruck im Gesicht, als enthielten sie frisch gepressten Schierling.


  «Warum geht ihr nicht ins ‹Mr. Pickwick›, wenn’s euch bei mir nicht schmeckt?»


  «Flora, das ist eine Sache zwischen uns Männern, weisch.» Vincenzo Bionda sah sie mit seinem Dackelblick an.


  «G-g-genau», bekräftigte Alain Schaad. «D-d-du verrätst uns ja auch nicht, w-w-was für ein Zeug du uns genau unterjubelst.» Er zeigte auf das Gebäck in Kurt Bretschers Hand. «O-o-oder hast du vielleicht heute die Güte, u-u-uns in das Geheimnis deiner Spezialitäten einzuweihen?»


  «Porca miseria, was hast du gesagt?»


  «Alain hat Flora nur gefragt, was Kurt da eigentlich isst.»


  Vincenzo Bionda nickte. «Manchmal redet Alain ein Kauderwelsch … Wie ein Professor, weisch. Du tust ihm doch nicht heimlich Kirsch in seinen Saft?»


  «Na hör mal, du weisst genau, dass ich keinen Alkohol ausschenke.» Flora war hinter der Theke hervorgekommen und stellte die georderten Getränke auf den Bistrotisch im Schatten der Platanen. «Und jetzt müsst ihr mich entschuldigen, die Einkaufsliste für morgen wartet.» Eilig zog sie sich in ihren Imbiss zurück. Es war nicht so, dass sie etwas zu verbergen gehabt hätte. Und sie war sich auch sicher, dass den fünf Männern ihre Snacks allen Sticheleien zum Trotz schmeckten. Dennoch wollte sie ihnen die genauen Zutaten lieber noch nicht unter die Nase reiben.


  Johannes hatte inzwischen eine beachtliche Menschentraube um sich geschart. Schweissperlen glänzten auf seiner Stirn, und unter den Achseln zeichneten sich dunkle Flecken ab. «Winden werden sie sich, Würmern gleich, im Schlamm ihrer Verderbnis. Das faulige Fleisch wird in Fetzen von ihren verrenkten Gliedern fallen, und ihr Odem wird, gemeinsam mit dem Pesthauch ihrer Seelen, den Äther vergiften.» Ruckartig warf er den Kopf zurück. Die fettigen Haarsträhnen, die ihm ansonsten am Schädel klebten, umzüngelten ihn für Sekunden wie die Schlangen das Haupt der Medusa. «Diejenigen aber, die frei sind von Sünde, die die Perversion der gleichgeschlechtlichen Liebe bekämpfen, die Aids als eine Strafe Gottes anerkennen und all ihre Kraft darein setzen, die Hurerei in den Betten der Nachbarn auszumerzen, fahren an der Seite Jesus des Allmächtigen auf in den Himmel.»


  «Jetzt ist Johannes völlig durchgeknallt», sagte Hans-Jakob Käser. «Was haben die in ‹Königsfelden› bloss mit ihm angestellt? Vor seinem Aufenthalt dort war er doch noch vergleichsweise normal.»


  «Du kennst ja ‹Einer flog über das Kuckucksnest›.»


  «Mein lieber Gody, der Film ist fast vierzig Jahre alt. Seither hat die Psychiatrie gewisse Fortschritte gemacht.»


  «Wenn du meinst.» Gody Metzger zuckte mit den Schultern. «Ich für meinen Teil traue den Irrenärzten nicht über den Weg.»


  «W-w-wenn wir schon beim Thema sind, h-h-heute kann ich nicht zu unserem Filmabend kommen. I-i-ich gehe ins Theater.»


  «Porca miseria. Wir wollten doch ‹Goldfinger› schauen.»


  «I-i-ich weiss. A-a-aber meine Frau hat mich ins Theater ‹Tuchlaube› eingeladen. In d-d-dieses Stück über Bernhard Matter.»


  «‹Dr Gaunerkönig Bärnhard Matter›?» Hans-Jakob Käser stellte das Glas auf den Tisch zurück. «Soll gut sein, hab ich gehört. Warum verschieben wir den ‹Goldfinger› nicht auf Donnerstag und leisten Alain und seiner Frau Gesellschaft? Ich wollte schon immer wissen, was es mit dem Schweizer Robin Hood auf sich hat.»


  «Auch ihr, die ihr meine Worte hört, könnt noch gerettet werden», dröhnte Johannes’ Stimme durch die Platanenallee. «Noch besteht die Möglichkeit zur Umkehr. Bekennt eure Sünden, legt eure Verkommenheit ab, und ihr werdet am Tag der Entrückung die Herrlichkeit des Himmels schauen.»


  «Woher weisst du das alles so genau?», lallte einer der Umstehenden. Sein Gesicht wurde von einer grossen Sonnenbrille fast vollständig verdeckt. Dunkle Bartstoppeln überzogen sein Kinn, und der hellbeige Anzug, der um seinen Körper schlotterte, war zerknittert und fleckig.


  «Ist das nicht der Sarasin?», wollte Kurt Bretscher wissen. «Der sieht ja aus wie ein Penner.»


  «U-u-und stockbesoffen ist er auch.»


  «Ungläubiger, versündige dich nicht am Herrn.»


  «Herr?» Thomas Sarasin lachte hysterisch auf. «Komm mir nicht mit dem Herrn. Wo ist er denn, dein Herr? Wo war er heute, als man mir meine Buchhandlung genommen hat? Und bei 9/11 in New York? Und beim Tsunami im Indischen Ozean? Und bei jenem in Japan?»


  «Porca miseria. Jetzt hat der Sarasin den ‹Bücherwurm› also tatsächlich zumachen müssen.»


  «Sieht ganz danach aus. Armer Teufel. Dabei hat er doch eine kranke Frau und ein kleines Kind zu Hause.» Hans-Jakob Käser klang richtig mitfühlend.


  «Wenn er bloss nichts Unüberlegtes tut, schwermütig, wie er ist, weisch.»


  «Ich bin der Herr. Und der Messias. Und Satan. Mir ist es gegeben, euch in das ewige Himmelreich zu führen oder in die ewige Verdammnis zu reissen», donnerte Johannes jetzt.


  «Dann nimm die Schweine von der ASH gefälligst mit in die Hölle!», lallte Thomas Sarasin. Angewidert spuckte er dem Prediger vor die Füsse. Dann wandte er sich um, torkelte an «Floras veganer Welt» vorbei, überquerte den Graben und verschwand in Richtung Färberplatz.


  «Das hätte ich mir ja denken können, dass die ASH ihre Finger im Spiel hat. Genau wie beim ‹Affenkasten›.»


  «Fang jetzt bloss nicht wieder mit diesen alten Kamellen an, Kurt», gab Gody Metzger gereizt zurück.


  «Herrgottsakrament!» Kurt Bretscher hieb die Faust auf den Tisch, dass die Gläser klirrten. «Hätten mir die Hurensöhne damals den Kredit gegeben, ich hätte die Beiz heute noch. Aber wir Büezer sind diesen Herren ja scheissegal. Selbst kassieren sie Millionen, ohne überhaupt einen Finger krumm gemacht zu haben, aber den kleinen Mann lassen sie verrecken.»


  «F-f-fühlst du dich jetzt besser?»


  «Viel!» Kurt Bretscher grinste schief. «Das musste einfach mal gesagt sein.»


  DREI


  Müde schloss Flora Winkelried die Tür zu ihrer Wohnung auf. Deren Lage erwies sich im Nachhinein als absoluter Glücksfall. Sie befand sich im Dachgeschoss eines Altstadthauses gegenüber der Stadtbibliothek, keine zwanzig Meter von ihrem veganen Imbiss entfernt. Das Gebäude mit den pittoresken Dachgauben und dem reich bemalten Giebel war Teil einer Häuserzeile, die den Graben auf der einen Seite säumte. Die schmucken Dachunterseiten waren nicht nur hier anzutreffen, sondern zierten die ganze Altstadt; nicht umsonst hiess Aarau im Volksmund «Stadt der schönen Giebel». Bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts verlief an dieser Stelle die äussere Stadtmauer. Stand Flora in der Küche und wirkte Teig für ihre Tomaten-Rosmarin-Brötchen, bereitete es ihr ein geradezu kindliches Vergnügen, sich vorzustellen, sie blicke auf den ehemaligen Trockengraben anstatt auf den gepflasterten Strassenzug mit seiner zweireihigen Platanenallee. Zwanzig Meter breit und bis zu fünf Meter tief hatte der Graben einst als Teil der Stadtbefestigung dazu gedient, die Bürger des Kyburgerstädtchens vor Eindringlingen zu schützen. Insgeheim bedauerte Flora, dass die Stadtmauern 1820 bis auf einzelne Türme und Tore geschleift und die Gräben zugeschüttet worden waren. Sonst gäbe es hier wohl noch heute äsende Hirsche. Dass die Tiere damals nicht zur Zierde gehalten wurden, sondern als Fleischlieferanten, verdrängte sie geflissentlich. Stephan sorgte zur Genüge dafür, dass sie den omnivoren Charakter der Menschheit nicht vergass.


  Sie seufzte tief. Jede Wohnung hatte einen Pferdefuss, ihre hatte Stephan. Unglücklicherweise war die Wohnung ohne Stephan Rothpletz nicht zu haben. Sie gehörte ihm. Flora hatte den Arzt an einem Puzzleabend in der Ludothek kennengelernt. Beide liebten sie Riesenpuzzles. Dann kam eines zum anderen. Flora kaufte sich Keith Harings «Double Retrospect», Stephan den massgezimmerten Tisch dazu. Abend für Abend verbrachten sie fortan in Stephans Wohnzimmer und fügten die 52’256 Teile langsam, aber stetig zu einem fünfeinhalb Meter langen und zwei Meter breiten Kunstwerk zusammen. Mit dem Einsetzen des viertausendsten Teilchens beschlossen sie, nicht nur das Hobby, sondern auch das Bett zu teilen. Und siebzehntausend Teilchen später zog Flora mit Elefantenfuss und rot-schwarzem Plüschgeier bei Stephan ein. Flora hätte ihr Bündel längst wieder gepackt, wäre die grosszügige Altbauwohnung nicht so verdammt charaktervoll gewesen: rohe Steinwände, hohe Decken, unverkleidete Holzbalken, dunkle Bodenfliesen und eine frei stehende Badewanne auf massiven Löwenfüssen. Das Einzige, was störte, waren Stephan, seine Billy-Regale und seine Essgewohnheiten.


  Schon im Entrée schlug Flora der Geruch nach gebratenem Fleisch entgegen. Sie hatte sich eingebildet, mit Stephans Steakvorliebe leben zu können. Ein fataler Irrtum, wie ihr jetzt die aufsteigende Übelkeit einmal mehr signalisierte. Traumwohnung hin oder her, so konnte es nicht weitergehen. Resigniert hängte sie ihre Tasche an das stilisierte Hirschgeweih neben der Eingangstür und begab sich in die Küche.


  Stephan stand mit dem Rücken zur Tür am Herd. Seine Schultern waren leicht vornübergebeugt. War dies seine übliche Haltung, oder hatte er Sorgen? Zu ihrer Beschämung musste sich Flora eingestehen, dass sie es nicht wusste.


  «Du kommst gerade richtig, das Essen ist fertig», sagte Stephan, ohne sich umzuwenden. Er nahm einen orangefarbenen Ikea-Teller aus dem Schaft, hievte das erste von zwei Steaks darauf, gab eine gehäufte Kelle Nudeln und einige Bohnen dazu und streute abschliessend etwas Parmesan über die Pasta.


  Flora stützte sich auf die Rückenlehne des futuristisch anmutenden Designerstuhls. «Erwartest du Besuch?»


  Etwas im Tonfall ihrer Stimme liess Stephan aufhorchen. Er drehte den Kopf und musterte sie nachdenklich.


  Flora erschrak. Sein Gesicht war aufgedunsen und teigig, mit dunklen Schatten unter den Augen.


  «Nein, wir sind unter uns.» Er belud einen zweiten Teller, stellte die Bratpfanne in das Spülbecken und liess kaltes Wasser hineinlaufen.


  Flora unterdrückte ein Schnauben. «Du glaubst nicht im Ernst, dass ich das esse?»


  «Doch. Es wird Zeit, dass du mal wieder was Richtiges zwischen die Zähne bekommst. Als Arzt weiss ich, dass Veganismus zu ernsthaften Mangelerscheinungen führen und damit die Hirnfunktion massgeblich beeinträchtigen kann. Glaub mir, deine Hungerphantasien von dieser veganen Imbissbude sind ein ernst zu nehmendes Symptom. Für zwei Monate die Aussteigerin zu spielen und den Leuten auf der Strasse irgendwelchen Schnickschnack unterzujubeln, ist okay, aber den Stand zu kaufen –»


  «Bist du eigentlich so ein Arschloch, oder tust du nur so?»


  «Weisst du das nach all den Monaten, die wir zusammen sind, noch immer nicht?»


  Auf diese Antwort war Flora nicht vorbereitet. Ich weiss genauso wenig von ihm wie er von mir, dachte sie.


  Stephan schien etwas Ähnliches gedacht zu haben. «Wir müssen reden.»


  «Das müssen wir allerdings. Was du über den Veganismus gesagt hast, ist einfach nur Schwachsinn.»


  Stephan winkte ab. «Nicht darüber. Über …» Er stockte. «Über uns.»


  «Gut. Reden wir. Aber nicht hier. Ausser du legst Wert darauf, dass ich dir deine Steaks vollkotze. In einer Viertelstunde im Kasinogarten. Beim Gartenschach.»


  * * *


  «Arrogantes Arschloch», hörte Stephan Rothpletz noch, dann fiel die Tür ins Schloss.


  War er wirklich so arrogant, wie Flora dachte? Ein Arschloch, ja. Darum wollte er schliesslich mit ihr reden. Aber arrogant? Selbstgefällig? Besserwisserisch? Nein, das war er nicht. Eher feige. Warum nur hatte er nicht mit offenen Karten gespielt? Und warum hatte er sich von Veronica nochmals um den Finger wickeln lassen?


  Der Schmerz im Unterleib kam so plötzlich, dass Stephan zusammensackte. Scheissehe, Scheissjob, Scheissbundesgerichtsurteil, Scheissmagengeschwür, dachte er. Ein Magendurchbruch fehlte ihm gerade noch. Der Arzt Stephan Rothpletz wusste, dass er sich dringend im Spital melden und seinen Bauchraum röntgen lassen sollte; brach die Magenwand durch, zählte jede Sekunde. Der Privatmann Stephan Rothpletz hingegen wollte erst mit Flora sprechen. Deshalb schleppte er sich ins Badezimmer, schälte seine Medikamente aus den Packungen und spülte die Kapseln mit viel Wasser hinunter.


  Von seiner Wohnung bis zum Kasinogarten waren es kaum hundert Meter. Stephan liebte den kleinen Park am Rand der Altstadt – weniger seiner Rasenflächen wegen, als wegen seiner mächtigen Bäume. Heute aber schenkte er den blättrigen Riesen keinen Blick. Wie in Trance wankte er zwischen der Ludothek und der Stadtbibliothek hindurch über das kurz geschnittene Gras Richtung Gartenschach. «Ich hätte nie gedacht, einmal so froh über eine Parkbank zu sein», sagte er, als er bei Flora ankam. Seine Stimme klang wie die eines Teenagers beim ersten Rendezvous: dünn und zittrig. Er zog ein Papiertaschentuch aus der Gesässtasche seiner Jeans und tupfte sich den Schweiss von der Stirn.


  «Du siehst echt beschissen aus. Alles in Ordnung?»


  «Nein. Ja. Ich weiss nicht.»


  «Dein Magen?»


  «Ich kann den Job bei der ‹Ökosana› nicht länger machen», griff Stephan das Thema dankbar auf. Er hatte Flora schon so lange etwas vorgespielt, da konnte die Wahrheit auch noch ein paar Minuten warten.


  «Warum denn nicht?»


  «Was würdest du sagen, wenn man dir ein Bundesgerichtsurteil auf den Tisch knallte mit dem Hinweis, dass es so was wie eine Verteilungsgerechtigkeit gibt?»


  Flora schaute Stephan verständnislos an.


  «Ich werd’s dir erklären. Die Schweiz ist zwar ein reiches Land, aber selbst hier liegt es nicht drin, dass die obligatorische Krankenkasse sämtliche Behandlungen bezahlt, die aus medizinischer Sicht möglich wären. Darum muss ich als Vertrauensarzt nicht nur beurteilen, ob die Behandlungen, denen sich die Versicherten unterziehen wollen, zweckmässig und wirksam sind. Ich muss auch ihre Wirtschaftlichkeit überprüfen und –»


  «Mannomann, Stephan, ich kann dieses Oberlehrergetue nicht mehr hören. Komm zum Thema bitte!»


  «Aber ich –»


  «Ich bin noch nicht fertig! Eines ist mir in diesem Moment endlich klar geworden: Es ist nicht dein Ernährungsstil, der mich auf die Palme bringt, es ist dieses ständige Dozieren. Okay, ich habe keinen Doktortitel, aber deshalb bin ich noch lange kein Vollidiot.»


  «Das habe ich auch nie behauptet.»


  «Warum behandelst du mich dann wie einen?»


  «Ich wollte dir doch bloss erklären –»


  «Genau das meine ich. Immer willst du mir was erklären. Herrgott, ich bin auch in der Schweiz aufgewachsen. Ich weiss, wie unser Gesundheitssystem funktioniert. Ich wollte lediglich wissen, warum du nicht mehr für die ‹Ökosana› arbeiten willst.»


  «War’s das?» Stephan rutschte ans Ende der Bank und starrte auf den Boden.


  Flora gab keine Antwort.


  «Was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben.»


  «Ja, ja.»


  «Ich meine es ernst. Die Sache ist absolut vertraulich. Nicht nur wegen der Geheimhaltungserklärung, die ich unterzeichnet habe. Die Rechtslage –»


  «Stephan, komm endlich zum Thema!»


  Stephan schluckte. «Ich habe einer fünfundzwanzigjährigen Patientin eine lebenswichtige Behandlung gestrichen», begann er zögerlich. «Aus Kostengründen. Und jetzt fühle ich mich einfach nur beschissen.»


  «Du hast was? Aber warum?»


  «Ich hatte keine Wahl. Das Bundesgericht hat vor Kurzem ein Präzedenzurteil gefällt: Das Kosten-Nutzen-Verhältnis einer Behandlung müsse angemessen sein. Komme ein gerettetes Menschenlebensjahr auf mehr als rund hunderttausend Franken jährlich zu stehen, sei die Behandlung unwirtschaftlich – dies auch dann, wenn sie an sich von hohem therapeutischem Nutzen sei. Im zu beurteilenden Fall unterstrich das Bundesgericht zudem, dass in der Schweiz etwa einhundertachtzigtausend Menschen mit einer ähnlich eingeschränkten Lebensqualität lebten, wie sie die betroffene Patientin aufweise. Würde jeder dieser Menschen eine fünfhunderttausend Franken teure Behandlung verlangen, entspräche das einem Aufwand von neunzig Milliarden Franken. Das wäre das eins Komma Sechsfache der gesamten Gesundheitskosten der Schweiz oder etwas mehr als sieben Prozent unseres Bruttoinlandprodukts. Einen solchen Betrag könne die obligatorische Krankenpflegeversicherung für die Linderung eines einzigen Beschwerdebildes unmöglich aufwenden. Es wäre daher ein grober Verstoss gegen die Verteilungsgerechtigkeit, wenn der einen Patientin zugestanden würde, was den übrigen verwehrt bleibe.»


  Stephan schwieg und bohrte mit der Schuhspitze einen Kiesel aus dem kurz geschnittenen Rasen.


  «Und was heisst das konkret? Wird die Patientin …?»


  Stephan bückte sich, klaubte den Stein auf und schleuderte ihn aus dem Handgelenk weit von sich. Mit einem metallenen Geräusch knallte er gegen die Drehscheibe auf dem Kinderspielplatz, spickte zurück und blieb im Kiesbett liegen. «Die Frau wird in absehbarer Zeit sterben, ja. Nicht, weil man sie nicht behandeln könnte, sondern weil die Rettung ihres Lebens unser Gesundheitssystem zu teuer käme.»


  «Scheisse.»


  «Das kannst du laut sagen.» Zum ersten Mal seit er in den Kasinogarten gekommen war, wich Stephan Floras Blick nicht aus. «Und ich Idiot bin in meinem Bericht dem Urteil des Bundesgerichts gefolgt. Anfang letzter Woche habe ich den abschlägigen Bescheid an meinen Chef weitergereicht.»


  «Und wenn du dich morgen gleich bei ihm meldest und sagst, dass du bei deiner Beurteilung etwas übersehen hast? Ich meine, jeder Fall ist doch individuell.»


  «Ich habe keine Ahnung, wie ich die Behandlung der Patientin angesichts des Präzedenzurteils rechtfertigen soll. Begreifst du jetzt, warum ich rausmuss aus meinem Job? Ich verurteile Menschen zum Tod. Des Geldes wegen. Und das nicht nur mit dem Einverständnis unserer Regierung, sondern quasi in ihrem Auftrag. Ich kann das nicht. Ich kann das einfach nicht.» Er barg das Gesicht in den Händen.


  Flora konnte kaum glauben, was sie sah. Stephan weinte. Seine Schultern wurden von lautlosem Schluchzen geschüttelt. Zögernd hob sie die Hand, um ihm über das stoppelige Haar zu streichen. Doch noch bevor ihre Fingerspitzen seinen zuckenden Kopf berührten, zog sie die Hand wieder zurück. Eben war sie fest entschlossen gewesen, die Beziehung mit Stephan zu beenden. Und jetzt? Ich kenne ihn tatsächlich nicht, gestand sie sich ein. Sie räusperte sich. «Stephan … Ich … Lass uns ein andermal über unsere Beziehung reden. Geh nach Hause und ruh dich aus. Morgen sprichst du mit deinem Chef. Sag ihm, dass du bei deiner Fallbeurteilung einen wichtigen Umstand nicht berücksichtigt hast und dass er deshalb den alten Bericht vernichten soll. Und dann setzt du dich hin und schreibst das Ding neu.»


  Stephan hob den Kopf. «Wenn das so einfach wäre.»


  «Ach komm. Dir wird bestimmt was einfallen. Und Stephan, ich … ich schlafe die nächsten Tage in meiner Imbissbude. Wir brauchen beide etwas Abstand.»


  Flora stand auf und wandte sich zum Gehen. «Stephan?»


  «Ja?»


  «Pass auf dich auf!»


  Stephan presste die Hand auf den Magen und sah Flora nach. Er unternahm keinen Versuch, sie zurückzuhalten. Insgeheim war er erleichtert, dass das Gespräch eine andere Wendung genommen hatte als geplant. Hätte er ihr von Veronica erzählt, sie wäre umgehend bei ihm ausgezogen. So wie sie drauf war.


  * * *


  «F-F-Flora, h-h-hast du noch auf? K-k-können wir vielleicht einen Drink und was zu knabbern bekommen?» Alain Schaad stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, einen Blick ins Innere von «Floras veganer Welt» zu erhaschen.


  Ein verstrubbelter Kopf tauchte hinter der Theke auf, das Gesicht vom Weinen verquollen. «Sagt mal, habt ihr sie noch alle? Wisst ihr eigentlich, wie spät es ist?»


  «Porca miseria, wie siehst du denn aus?»


  Kurt Bretscher stiess seinem Freund den Ellenbogen in die Rippen. «So was fragt man eine Dame nicht.»


  «H-h-haben wir dich gestört?»


  «Und das schon gar nicht.» Kurt Bretscher lächelte entschuldigend.


  «Schon gut, lass mal … Wonach sieht’s denn aus?»


  «Wenn ich ehrlich bin, als hättest du geweint.» Hans-Jakob Käser reichte Flora ein zerknittertes Taschentuch. «Bügeln tu ich nicht, aber es ist frisch gewaschen.»


  «Vor uns brauchst du dich nicht zu schämen, weisch. Wir sind zwar bloss fünf alte Männer, aber wir können schweigen wie ein Grab.»


  «Vincenzo hat recht. Unser Geheimnis haben wir bisher auch noch keinem … Aua! Was soll denn das?» Hans-Jakob Käser rieb sich das Schienbein. Wütend funkelte er Gody Metzger an.


  «Schau nicht so bös, Köbi!» Besänftigend legte Gody Metzger seinem Freund die Hand auf die Schulter. «Ein Tratschmaul wie du verdient es nicht anders.»


  «W-w-war das nicht der Neue von der ASH? D-d-der ist aber früh dran.» Alain Schaad schaute dem Jogger nach, der eben grusslos vorbeigelaufen war.


  «Lenkt nicht immer ab! Ihr habt ein Geheimnis? Geht ihr ins Puff?»


  Kurt Bretscher hüstelte verlegen. «Das hättest du wohl gern. Aber jetzt sag schon: Was tust du hier um diese Zeit, wenn du nicht arbeitest?»


  «Erst ihr, dann ich», sagte Flora und schnäuzte sich umständlich in das karierte Stoffquadrat.


  Die fünf Männer tauschten einige Blicke.


  «A-a-also gut. A-a-aber das bleibt unter uns.»


  «Mein Name ist Hase, ich weiss von nichts.» Feierlich hob Flora die Hand.


  «Wir sind bei den ‹AA›, weisch.»


  «Bei den ‹Anonymen Alkoholikern›? Ihr? Ach darum seid ihr Stammgäste bei mir. Weil ihr hier garantiert keinen Alk bekommt. Und ich Idiotin dachte, ihr mögt mich.»


  Die Männer schwiegen betreten.


  «Porca miseria.» Vincenzo Bionda räusperte sich. «Am Anfang sind wir tatsächlich nur deshalb zu dir gekommen. Aber jetzt …»


  «Wären wir nicht viel zu alt –»


  «… o-o-oder verheiratet –»


  «… wir würden uns um dich prügeln.»


  «K-K-Kurt sagt es. U-u-und wir würden deinen Freund zum Duell herausfordern.»


  Sogleich schossen Flora die Tränen in die Augen.


  «H-h-hab ich was Falsches gesagt? Du hast doch einen?»


  Flora schüttelte den Kopf. «Ich bin vorübergehend bei Stephan ausgezogen. Aber das konntet ihr ja nicht wissen. Ich glaube, jetzt brauche ich einen Kiwi-Bananensaft. Für euch auch?» Sie verschwand im hinteren Teil des Wagens. Gläser klirrten, ein Motor röhrte, Wasser rauschte. Endlich kam sie mit einem Krug und sechs Gläsern zur Theke zurück. «In den letzten Wochen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Stephan ein arrogantes Arschloch ist», begann sie, als sie den Saft auf die Gläser verteilte. «Aber seit heute Abend weiss ich nicht mehr, was ich denken soll.»


  «Das ist das Leben, weisch. Meine Nachbarin zum Beispiel, die Rosetta, die muss jetzt schauen, wie’s mit ihrer Tochter weitergeht. Und ich, ich kann nicht mehr richtig arbeiten.»


  «Was fehlt dir denn?» Flora war froh über jeden Vorwand, nicht länger über Stephan nachdenken zu müssen.


  «Das Übliche halt. Die Arme, der Rücken – alles kaputt, weisch. Auf dem Bau, bei jedem Wetter, zwölf bis vierzehn Stunden am Tag. Das geht an die Substanz. Eigentlich sollte ich operieren. Aber ich hab jetzt schon zwanzig Prozent weniger Kraft im Arm. Der Arzt sagt, nach der OP fehlen nochmals zwanzig Prozent. Ja, und dann? Ich hab vier Kinder. Und meine Frau ist zu Hause, weisch.»


  «G-g-genau, das Leben. V-V-Vincenzo hat einen kaputten Arm, G-G-Gody hatte einen Herzinfarkt –»


  «Zwei. Ich hatte zwei Infarkte.»


  «G-G-Gody hatte zwei Herzinfarkte», korrigierte sich Alain Schaad gehorsam, «d-d-du bist mit einem Mistkerl liiert, von dem du nicht weisst, ob er überhaupt ein Mistkerl ist –»


  «… dem Sarasin nehmen sie die Existenzgrundlage weg –»


  «… u-u-und in England und den Niederlanden werden F-F-Füsse angeschwemmt.»


  Flora verzog angewidert das Gesicht.


  «D-d-das stand kürzlich in der Zeitung. Z-z-zwei Füsse in Sch-Sch-Schuhen und Socken. D-d-der rechte Fuss wurde vor der englischen N-N-Nordseestadt Hull angespült. D-d-der linke am Strand von T-T-Terschirgendwas.»


  «Na dann mal Prost!» Kurt Bretscher hob sein Glas. «Ist fast wie im Mittelalter. Da hat man den Räubern und Dieben über Nasen, Hände und Füsse auch so ziemlich alles abgeschnitten. Ich wette mit euch um die nächste Runde Kiwi-Bananensaft: Irgendeiner da draussen vermisst seine Füsse jetzt schmerzlich.»


  «Gody Metzger, das ist ü-ber-haupt nicht lustig», sagte Flora und prustete los.


  VIER


  Locker und gleichmässig trabte Chris Morton die Fröhlichstrasse entlang und bog nach links in die Tannerstrasse ein. Er hatte seine tägliche Laufrunde noch nie ausfallen lassen – mit Ausnahme in der Zeit kurz vor und nach Silas’ Geburt und während der Operationen, die ihn zu dem gemacht hatten, was er heute war. Simone hatte bloss gelacht, als er, zehn Minuten nachdem der Umzugswagen abgefahren war, bereits die Laufschuhe geschnürt hatte. Eine andere hätte ihm eine Szene gemacht. Nicht so Simone. «Ich habe den Umzug so gut wie allein gemanagt, ich werde die nächsten sechzig Minuten auch ohne dich hinkriegen. Also zieh schon Leine, bevor ich es mir anders überlege.»


  Das hatte sich Chris nicht zweimal sagen lassen. Seither joggte er jeden Abend seine Zehn-Kilometer-Schlaufe – nicht auf den Hasenberg oder zum «Wildpark Roggenhausen», wie es aufgrund seiner Wohnlage im Zelgliquartier eigentlich nahelag, sondern am Friedhof vorbei, den Kunsthausweg hinab, via Rathausgarten, Altstadt und Schlossplatz zur Mühle hinunter und über die verkehrsreiche Mühlemattstrasse auf den Philosophenweg neben der Aare. Chris schmunzelte. Philosophenweg. Gab es einen Ort, der besser geeignet gewesen wäre, die Alltagssorgen aus dem Hirn zu schütteln und neuen, konstruktiven Gedanken Platz zu machen? Konstruktive Gedanken konnte er im Augenblick weiss Gott brauchen. Seit Monaten hing der Themenkomplex «Schwarzgeld, Steuerflucht und Beihilfe zur Steuerhinterziehung» wie ein Damoklesschwert über dem Bankenplatz Schweiz. So gesehen waren die neusten Enthüllungen über undurchsichtige Finanzkonstrukte in britischen und amerikanischen Steueroasen beinahe ein Segen. Endlich standen die Schweizer Banken nicht länger allein im Fokus der staatlichen Steuerfahnder. Zudem war das Investmentbanking eine einzige Krise. Um zu erkennen, dass die fetten Jahre der Branche vorbei waren, musste man wahrlich kein Hellseher sein.


  Wie immer um diese Uhrzeit lag das Zelgli wie ausgestorben da. Die Nacht war zwar mit knapp zwanzig Grad deutlich weniger schwül als die vorangegangene, aber es war längst noch warm genug, damit man es sich auf der Terrasse oder im Garten mit einer guten Flasche Wein bequem machen und auf das Bett vorbereiten konnte. Aber offenbar waren die Quartierbewohner diesbezüglich anderer Ansicht. Denn wo auch immer sie sich gerade herumtrieben, in ihren Gärten sassen sie jedenfalls nicht. Chris hatte überhaupt den Verdacht, dass die pingelig gepflegten Anlagen weniger dazu gedacht waren, betreten zu werden, als vielmehr, den Gärtner zu beschäftigen.


  Chris wollte es nicht verschreien, aber die Schweizer Mentalität war ihm, gelinde gesagt, fremd. Umso mehr hatte er sich im falschen Film gewähnt, als er zum ersten Mal am äusserst kauzigen Gartenhaus in der Tannerstrasse vorbeigetrabt war.


  «Das ist kein kauziges Gartenhaus, das ist ein original Berner Kornspeicher aus dem 18. Jahrhundert», hatte ihn Simone belehrt.


  So etwas kannte Chris sonst nur von seinen Landsleuten. Die waren Weltmeister darin, ein Gebäude aus seinem ursprünglichen Kontext zu reissen und es an einem ganz und gar unpassenden Ort wieder aufzubauen. Vielleicht waren sich Schweizer und Amerikaner ja doch ähnlicher, als er zunächst gedacht hatte.


  Der Lichtkegel der Stirnlampe tanzte im Rhythmus seiner Schritte auf und ab. Er atmete regelmässig. Seine Glieder bewegten sich geschmeidig. Friedhof und Kunsthausweg hatte er hinter sich gelassen, und noch verspürte er nicht die geringste Anstrengung. Beschwingt, beinahe euphorisch, bog Chris scharf rechts auf den Kiesweg des Rathausgartens ein. Er hatte den Durchgang im vermörtelten Schichtmauerwerk kaum passiert, da gewahrte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Reflexartig duckte er sich und hechtete auf die freie Rasenfläche.


  «Das wird dir nichts nützen, du Missgeburt des Teufels.» Ein ausgemergelter Körper löste sich aus dem Schatten der Mauer. Schritt für Schritt ging er auf Chris zu, ein irres Grinsen im Gesicht.


  Chris rappelte sich vom Boden auf. Sein Mund fühlte sich trocken an. Die Hände waren feucht und zitterten. Die Szenerie liess ihn an ein schlechtes B-Movie denken. An die Stelle, kurz bevor der Zombie seinem Opfer die Gedärme herausreisst. Aber Chris erkannte auf einen Blick, dass er dem Mann vor ihm körperlich überlegen war. Dennoch wich er zurück. Dabei sah er sich hastig nach Spaziergängern um, die ihm im Falle eines Kampfes zu Hilfe eilen konnten. Doch bis auf ihn und den Unbekannten war der Rathausgarten menschenleer.


  Der Dürre war inzwischen so nah, dass Chris seinen säuerlichen Atem riechen konnte.


  «Kreaturen wie du sind Gott dem Herrn ein Gräuel, und mir als seinem irdischen Vertreter ebenso. Sieh die Klauen des Satans!» Die Hände des Dürren schnellten nach vorn, die Finger gekrümmt, die Daumen leicht abgespreizt.


  Die Erkenntnis durchzuckte Chris wie ein Blitz. «Die Briefe, SIE waren das!» Er hatte einmal gelesen, dass die Sinnesorgane dem Menschen pro Sekunde zehn Billionen Bits Informationen liefern, dass ihm davon aber lediglich zehn bis hundert Bits bewusst werden. Aus irgendeinem Grund erachtete sein Unterbewusstsein die Tatsache, dass die Hände, die nach seinem Hals griffen, je sechs Finger hatten, offenbar für relevant genug, um sie an sein Bewusstsein weiterzuleiten.


  War es diese Abartigkeit oder der reine Überlebensinstinkt, der ihn endlich so reagieren liess, wie jeder vernünftige Mensch in seiner Lage längst reagiert haben würde? Chris wusste es nicht. Und es war ihm egal. Das Einzige, was jetzt zählte, war, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Verrückten zu bringen.


  Wie er es im «Selbstverteidigungskurs für höhere Führungskräfte» bis zum Abwinken geübt hatte, riss er seine Hände an die Hüften zurück und stiess sie – zu Fäusten geballt und die Pulsseite seinem Körper zugewandt – zwischen den Armen des Angreifers nach oben. Noch während sie wie ein Keil aufwärtsschossen, drehte Chris die Unterarme blitzschnell nach aussen. Der Wucht des Schlages war der Verrückte nicht gewachsen. Mit einem überraschten Aufschrei liess er von Chris ab.


  Chris hielt sich nicht damit auf, sich über seinen Sieg zu freuen. Vielmehr rammte er dem Angreifer das Knie in die Genitalien. Erst dann ergriff er die Flucht. Er spurtete durch den Park und hetzte die gewundene Kunsthaustreppe hinunter.


  Vor dem Regierungsgebäude blieb er keuchend stehen. Er glaubte nicht wirklich, dass der Irre ihm folgte; so wie der Kerl zusammengesackt war, würde er einige Zeit brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen. Trotzdem schaute er sich aufmerksam um.


  Eine rote Honda fuhr von der Oberen Vorstadt über den Kreisel am Aargauerplatz in die Schönenwerderstrasse und verschwand um die Strassenbiegung. Drei Teens in ultraweiten Low Rise Jeans standen vor dem McDonald’s und diskutierten lautstark darüber, ob sie ihre Hamburger hier reinschieben sollten oder lieber im Burger King am Bahnhof. Der Fremde hingegen war nirgends zu sehen. Es waren überhaupt auffällig wenige Nachtschwärmer unterwegs. Möglich, dass in der ehemaligen Futterfabrik gerade eine Party stieg. Selbst war Chris zwar noch nie im «KIFF» gewesen, aber wie immer, wenn er eine neue Stelle antrat, hatte er seine Hausaufgaben gemacht und wusste um die Beliebtheit dieses Kulturtreffpunkts. Es war schon immer Teil seines Erfolgsrezepts gewesen, in allen Belangen über die Stadt, in der er arbeitete, Bescheid zu wissen.


  Das leichte Brennen am Hals holte ihn in die Gegenwart zurück. Offenbar hatte ihm der Kerl die Haut aufgekratzt. Morgen früh würde er zum Arzt gehen und sich gegen Tetanus impfen lassen müssen. Chris seufzte. Und gleich auf der Kantonspolizei vorsprechen. Sechs Finger. Kein normaler Mensch hatte sechs Finger an einer Hand. Der Mann musste an einem Gendefekt leiden – einer Trisomie acht oder dreizehn oder wie viel auch immer. Das hiess, er konnte nichts für das, was er getan hatte. Aber damit er nicht eines Tages tatsächlich einen Jogger erwürgte, würde Chris ihn anzeigen müssen. Und dabei die Sache mit den Briefen erwähnen.


  Nun, da er wusste, wie er vorgehen würde, fühlte Chris seine Souveränität wiederkehren. Er atmete einige Male tief durch, dann trabte er weiter. Nüchtern betrachtet gab es keinen Grund, die Joggingrunde wegen des Vorfalls abzubrechen. Mehr als ein Verrückter würde ihm an ein und demselben Tag kaum an die Gurgel gehen. Und der Fremde war an diesem Abend für niemanden mehr eine Gefahr; nicht nach Chris’ Knietritt in die Eier.


  Als Chris den Graben erreichte, hatte er beinahe zur gewohnten Leichtfüssigkeit zurückgefunden. Doch nach wenigen Metern wurde er erneut gebremst. An der Einmündung in die Laurenzentorgasse versperrte ihm ein Postauto der Linie 135 den Weg. Der Chauffeur hupte – unwillig, wie Chris schien. Simone hätte jetzt gelacht. Dabei stimmte es: Man merkte es, welcher Stimmung eine Person bei bestimmten Tätigkeiten war. Und der Huper war eindeutig sauer. Wie zur Bestätigung riss der Beamte das Fenster auf.


  «Herrgottsack, ich habe einen Fahrplan einzuhalten. Müssen Sie Ihr Velo mitten auf der Strasse schieben?»


  Chris zuckte schuldbewusst zusammen. Dabei wusste er, dass die Tirade nicht ihm galt, sondern dem Mann, der, ein schwarzes Militärvelo an der Seite, mit schleppenden Schritten Richtung Kronengasse torkelte.


  «Ja, ja, bin gleich da», lallte der.


  «Wird auch langsam Zeit!»


  Der Motor des Postautos heulte auf.


  «Schafseckel!» Der Fussgänger schaute über die Schulter und streckte dem Busfahrer die geballte Faust mit ausgestrecktem Mittelfinger entgegen, hielt aber abrupt inne. Ein Zittern lief sichtbar durch seinen Körper. Seine Augen weiteten sich. Kraftlos sank sein Arm herab, als das Velo auf den Pflastersteinen aufschlug.


  Hastig verbarg sich Chris hinter dem gelb-grau gescheckten Stamm der letzten Platane am Graben. Er war dem Mann noch nie begegnet, da war er sich absolut sicher. Der aber schien ihn ganz offensichtlich nicht nur zu kennen, sondern hatte darüber hinaus seine Trunkenheit im Moment des Erkennens gegen blanken Hass getauscht.


  Diese Augen.


  Chris fröstelte. In seiner Position war er einiges an Feindseligkeit gewohnt. Aber das Ausmass an Hass, das der Mann ihm entgegenschleuderte, erschütterte ihn. So in etwa musste sich Cäsar gefühlt haben, einen Wimpernschlag bevor ihm der erste Verschwörer den Dolch in die Brust rammte. Doch der tödliche Stoss blieb aus. Stattdessen beugte sich der Mann zu seinem Velo, packte es am Lenker, hievte es überraschend schwungvoll hoch und schob es hektisch zum nächsten Hauseingang. «Buchhandlung und Papeterie zum Bücherwurm – T. Sarasin» stand in schwarzen Lettern auf dem Aluminiumschild zwischen der Eingangsbucht, in der der Mann eben verschwand, und dem grell ausgeleuchteten Schaufenster.


  Sarasin. Der Name sagte Chris etwas. Endlich fiel der Groschen. Der angetrunkene Kunde in der Bank gestern. Sein Gepöbel war bis in die Teppichetage gedrungen. Was der Grund für den Ausraster gewesen und wie die ganze Sache ausgegangen war, wusste Chris nicht. Morgen würde er als Erstes seine Assistentin danach fragen. Einstweilen war er bloss erleichtert, dass die Begegnung nicht eskaliert war. Die Stimmung gegen die Banken war auch ohne Kunden, die wüste Drohungen durch die Gegend brüllten, angespannt genug. Das Letzte, was er als CEO der führenden Bank am Platz brauchen konnte, war eine Szene auf offener Strasse.


  Wer sagt, die Amerikaner seien verrückt, ist noch nie in der Schweiz gewesen, dachte Chris und joggte wieder los. Schliesslich konnte er nicht bis in alle Ewigkeit hinter der Platane stehen bleiben. Auch war er nach wie vor nicht gewillt, seine Joggingrunde abzubrechen. Für Rückzieher war er nicht der Typ. Dennoch dünkte es ihn fast ein Wunder, dass er die Laurenzentorgasse unbehelligt überqueren konnte. Nach allem, was am heutigen Abend geschehen war, fehlte nur noch, dass die Filialleiterin der «Argovia Credit Groupe», überzeugte Pazifistin und strenge Vegetarierin, mit erhobener Machete aus dem Bankgebäude hinaus auf den Schlossplatz stürzte und versuchte, ihn in Stücke zu hacken. Diese Vorstellung war – Konkurrenz hin oder her – so absurd, dass Chris hysterisch zu lachen begann.


  Mit einem Schlag fiel die Anspannung der vergangenen Minuten von ihm ab. Er lachte noch immer, als er das Kino «Schloss» und die vier klassizistischen Säulen des «Kultur- und Kongresshauses» passierte. Wahrscheinlich schaute ihn der Arbeiter, der eben eine rot-weisse Bauabschrankung zum Stadtmuseum hinuntertrug, deshalb so seltsam an. Chris winkte dem Mann fröhlich zu. Wenn sich bei der nächsten Geschäftsleitungssitzung einer seiner Bereichsleiter über die hohe Arbeitszeitbelastung beklagte, würde er ihn auf die armen Hunde vom Stadtbauamt verweisen. Kurz vor Mitternacht die Baustelle des nächsten Tages vorzubereiten zeugte von einer Arbeitsmoral sondergleichen – oder von einer verdammt schlampigen Ressortführung, was er seinen Untergebenen natürlich nicht auf die Nase binden würde.


  Wie immer wenn Chris den schmalen Schlösslirain hinunterlief, vorbei an den Findlingen und Aarekieseln, die im 13. Jahrhundert zu einem trutzigen Turm aufgemauert worden waren, warf er einen Blick auf das Wasserrad an der Rückseite des Gebäudes. Er liebte das Teil, auch wenn es lediglich ein Nachbau aus der Neuzeit war. Silas würde es ebenfalls gefallen. Schon jetzt freute er sich auf den Tag, an dem er seinem Sohn in allen Details erklären konnte, wie eine Mühle funktionierte. Mit Silas würde er all das tun, was sein eigener Vater mit ihm nie getan hatte. Er würde sein, was sein Vater nie war: hingebungsvoll, verwegen, abenteuerl –


  Jäh wurde Chris aus seinen Gedanken gerissen. Sein Fuss hatte sich verhakt. Noch im Fallen raubte ihm ein ungeheurer Schmerz im Schädel schier die Sinne. Er hatte nie daran geglaubt, dass in den letzten Sekunden vor dem Tod das ganze Leben noch einmal an einem vorüberzog. Jetzt erlebte er sämtliche Demütigungen, Ängste und Freuden ein zweites Mal: das Ringen um seine Geschlechtsidentität, das Aufblühen in der Beziehung zu Simone, Silas’ Geburt. Das Letzte, was er registrierte, war die rot-weisse Bauabschrankung, die die Treppe zum Parkplatz an der Mühlemattstrasse von unten absperrte. Verdammte Scheisse, dachte er.


  Als sein Kopf unten an der Treppe auf dem Pflaster aufschlug, platzte die Schädelschwarte sternförmig auf. Gleichzeitig zersprang die Glühbirne seines inneren Projektors. Die Filmvorführung war zu Ende. Die beiden Hammerschläge, die seine Kopfhaut durchtrennten und die Wundränder vom Schädelknochen abschoben, spürte er bereits nicht mehr.


  FÜNF


  «Angie, A-Angie, when will those clouds all disappear …»


  Ein Arm schälte sich unter dem Laken hervor und tastete nach dem Smartphone, das auf dem als Nachttisch dienenden Lederkoffer lag.


  «Angie, A-Angie, where will it l…»


  Einen Atemzug lang war Patrick Unold versucht, den Anruf wegzudrücken. Doch dann überwand er sich und knurrte ein verschlafenes «Welcher Idiot auch immer um drei Uhr nachts anruft – versuchen Sie es morgen früh noch einmal!» ins Mikrofon. Keine zwei Sekunden später war er wieder eingeschlafen.


  «Angie, A-Angie, when will those …»


  «Fuck! Ich habe do–»


  «Bevor Sie auch nur ein weiteres Wort sagen, hören Sie mir genau zu», blaffte es an sein Ohr.


  «Oh, Sie sind das.»


  «Sparen Sie sich Ihr Gesäusel.» Bernhard Geigy, Leiter der Abteilung «Leib und Leben» der Kriminalpolizei Aargau, gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen. «Lassen Sie es sich hier und jetzt gesagt sein: Noch mal so was wie eben, und Sie haben Ihr Praktikum beendet, bevor es überhaupt angefangen hat. Dann wird auch Vitamin B Ihren Arsch nicht mehr retten.»


  «Alles klar. Kommt nicht wieder vor.»


  «Das will ich auch hoffen. In fünf Minuten stehen Sie auf der Matte. Ich hole Sie ab.»


  «Aber –» Mein Praktikum beginnt erst um halb acht, wollte Unold noch sagen, doch Geigy hatte bereits aufgelegt.


  


  «Männliche Leiche auf dem Wasserrad beim ‹Schlössli›», sagte Geigy knapp, kaum hatte sich Unold auf den Beifahrersitz des BMW gezwängt.


  «‹Beim Wasserrad›, meinten Sie wohl, nicht ‹auf …›»


  Unold wurde hart in seinen Sicherheitsgurt geschleudert, als der Streifenwagen am rechten Strassenrand zum Stehen kam.


  «Wenn ich sage auf dem Wasserrad, meine ich auch auf dem Wasserrad. Hören Sie, Unold, Otto Normalo bekommt bei uns nur dann einen Praktikumsplatz, wenn er Absolvent der Interkantonalen Polizeischule in Hitzkirch ist. Dass Sie jetzt neben mir sitzen, haben Sie einzig und allein der Tatsache zu verdanken, dass Sie der Neffe des Oberhäuptlings sind. Ich muss nicht wiederholen, was ich über diese Extrawurst denke. Also machen Sie die Sache nicht schlimmer, als sie eh schon ist, und halten Sie die Klappe!»


  «Ich widerspreche Ihnen zwar nur ungern, aber wenn ich nicht aktiv am Tagesgeschäft teilnehme, werde ich von meinem Einsatz nicht optimal profitieren. Und was Ihren Umgangston mir gegenüber betrifft, darf ich Sie höflich darauf hinweisen, dass ich kein Schulbub mehr bin, sondern promovierter Linguist. Und falls Sie es vergessen haben sollten: In den Augen der Kapo bin ich für diesen Job prädestiniert – schliesslich habe ich den eintägigen Eignungstest mit glänzenden Resultaten bestanden. Ich weiss aber nicht, ob die Kapo auch für mich prädestiniert ist, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will. Meine Zulassung zu diesem Praktikum ist also keine Extrawurst, sondern die Korrektur eines eklatanten Fehlers im polizeilichen Rekrutierungssystem.»


  Geigy starrte ihn mit offenem Mund an. «Arroganter Laffe», presste er hervor, bevor er ruppig wieder anfuhr.


  Patrick Unold lächelte in sich hinein.


  «Und ausgerechnet an vorderster Front.»


  


  Es war genau drei Uhr siebzehn, als Bernhard Geigy und Patrick Unold vorschriftsgemäss vermummt in fusselfreien Overalls mit Mundschutz am Tatort eintrafen. Ungewöhnlich für diese Uhrzeit, war der Platz unterhalb des «Schlössli» hell beleuchtet. «Stadtmuseum Aarau» «EIN ORT ZUM» «ENTDECKEN» «SEHEN» «DISKUTIEREN» «MACHEN». Unolds Blick schweifte von der aus einzelnen Tafeln zusammengesetzten Werbebotschaft auf dem orangeroten Bauwagen zum Toten, der wenige Meter entfernt auf einer schiefergrauen Trage nur Zentimeter über dem Boden lag. «Viel scheint mir der aber nicht mehr zu entdecken», murmelte er.


  «Sie können ja nachher bei der Museumsleitung vorsprechen und eine Änderung der Aufschrift beantragen», knurrte Geigy. «Habt ihr noch lange?»


  Die vermummte Gestalt, die neben dem Toten kauerte und in ihrem weissen Overall mit hochgeschlagener Kapuze, Mundschutz, Handschuhen und Fussüberziehern aussah wie aus einem Katastrophenfilm importiert, schüttelte den Kopf. Mit geübten Handgriffen befestigte der Overall einen Wattetupfer unter den Laschen einer aufgefalteten Kartonbox, knipste vorsichtig den überlangen Holzstiel ab, steckte den Kartonaufriss zu einem Miniaturquader zusammen, versiegelte das Ganze mit einem Klebeetikett und kritzelte die obligate Spurenkennzeichnung darauf. «Das wär’s. Der Tote gehört euch … und der Frau Amtsärztin.» Gunnar Norberg, Leiter der Abteilung «Kriminaltechnik» der Kriminalpolizei Aargau, zog seinen Mundschutz nach unten und deutete mit dem Kinn zu der jungen Frau, die unter einer kümmerlichen Kastanie an der Ecke des Platzes sass und mit den Fingern eine Chopin-Etüde zu präludieren schien.


  «Es wäre trotzdem nett, wenn du uns über eure Erkenntnisse ins Bild setzen würdest, Gunnar. Irgendetwas werdet selbst ihr herausgefunden haben.»


  «Ah, der Herr macht auf kommunikativ, damit er uns nachher vor dem Chef wieder wie die letzten Idioten dastehen lassen kann.» Der Kriminaltechniker kam aus seiner hockenden Stellung hoch.


  «Jetzt sei nicht kindisch. Was hätte ich sagen sollen, warum wir uns beim Tankstellenraub so in die Fingernagelspur verbissen haben, obwohl der Verdächtige nie auch nur in der Nähe des Opfers gewesen ist? Wir konnten das nicht wissen. Ihr dagegen –»


  «Auf jeden Fall nicht, dass es bei der schlampigen Führung der Kriminaltechnik ein Wunder ist, dass nicht schon früher DNA-Proben vertauscht worden sind.» Norberg machte einen Schritt auf Geigy zu. «Übrigens soll ich dir einen schönen Gruss ausrichten von deiner Frau. Sie holt morgen Nachmittag den Rest ihrer Sachen aus eurem Haus und legt keinen Wert darauf, dir dabei über den Weg zu laufen.»


  «Heisst das, sie zieht endgültig bei dir ein?»


  «Sagen wir, sie zieht endgültig bei dir aus.»


  Geigy schnaubte.


  «Ach ja, und es sei noch nie deine Stärke gewesen, Berufliches von Privatem zu trennen.»


  «Wichser.»


  «Freundlich wie eh und je. Aber lassen wir das. Du wolltest über den Stand der Dinge ins Bild gesetzt werden –»


  «Gopfriedstutz, Gunnar. Du warst derjenige, der mich aus dem Bett geklingelt hat. Und ich hoffe, du hattest einen verdammt guten Grund dafür.»


  «Darauf kannst du wetten. Meinst du, ich würde freiwillig einen von euch an den Tatort lassen? Du weisst ja: Ein Ermittler vor Ort ist der Spuren Mord.»


  «Sehr witzig. Und warum bin ich dann hier?»


  «Diese Sache ist, sagen wir, heikel. Es kann nicht schaden, wenn du den Tatort mit eigenen Augen gesehen hast, bevor die Leiche nach Bern überführt wird.»


  «Unold», blaffte Geigy, «da sich unser Kollege offenbar nicht Herr der Lage fühlt, halten Sie seine Geistesblitze sicherheitshalber fest.»


  Patrick Unold, der dem Wortwechsel der beiden Männer schweigend gefolgt war, zog widerstrebend Block und Bleistift aus der Jackentasche.


  «Wenn Sie sich dafür zu schade sind, können Sie ja gehen.»


  Unold mass seinen Chef mit einem abschätzigen Blick. «Ich habe grosse Lust, genau das zu tun. Mir war bis anhin nicht bewusst, dass ich statt bei der Kripo im Kindergarten gelandet bin.»


  «Ganz schön selbstbewusst, dein neuer Kollege.» Norberg streckte Unold die Hand hin. «Ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich mit Geigy eingelassen haben.»


  «Von der Uni bin ich mir einiges gewohnt.» Unold nahm die Hand des Älteren und drückte sie knapp.


  «Er ist nicht mein neuer Kollege, er ist mein Praktikant. Auf Anordnung des Oberhäuptlings.»


  «Ein Aufpasser also. Wie fühlt man sich denn so, wenn am Stuhl gesägt wird, auf dem man sitzt?»


  Geigy lief rot an. «Wenn hier einer fliegt, dann du. Ich habe meine Leute unter Kontrolle. Und jetzt will ich verdammt noch mal hören, worum es geht. Am Telefon sagtest du was von Geldleiche.»


  «Bankenleiche, mein Lieber, Bankenleiche. Die Bankenleiche des Aargaus schlechthin.»


  «Spontan fällt mir dazu nur die ASH ein.»


  «Bingo. Chris Morton.»


  «Machst du Witze?» Alarmiert eilte Geigy zum Toten, den er bisher nur von Weitem gesehen hatte. «Du heilige Scheisse. Wer hat ihn gefunden?»


  «Ein Liebespaar. Angeblich wollten die beiden auf der Bank unter der Kastanie noch etwas plaudern. Dabei stand ihm seine volle Blase im Weg. Sagt er. Also ging er zum Wasserrad hinüber, um sich zu erleichtern. Und da lag er dann, der Herr CEO.»


  «Beim Wasserrad, Geigy, Sie erinnern sich.» Patrick Unold konnte seinen Triumph nicht verbergen.


  «Das verdanken wir den Kollegen von der Ambulanz. Unser Romeo hat vor lauter Blut nur noch rotgesehen und die 144 angerufen. Zu unserem Pech hat einer der Rettungssanitäter Morton erkannt. Statt ihn zu lassen, wo er war – mausetot auf einer der Holzschaufeln des Wasserrads –, haben ihn die Idioten auf die Trage gelegt und mehr oder weniger zu Tode reanimiert. Mit dem Ergebnis, dass wir nun nicht nur eine Leiche haben, sondern auch versaute Spuren.»


  «Wirklich verargen kannst du das den Hundertvierundvierzigern nicht.» Geigy beugte sich über den Toten. «Oder hättest du vielleicht eine Klage wegen unterlassener Hilfeleistung riskiert? Die kommt garantiert, sollte nach der Obduktion auch nur der Hauch eines Zweifels daran bestehen, dass Morton wirklich tot war, als die Jungs ihn gefunden haben.»


  «Schon, wir müssen jetzt einfach nicht nur zehn-, sondern hundertmal überlegen, was wir zur DNA-Analyse nach Bern weiterreichen.»


  «Das wird unserem Oberhäuptling gefallen. Du erinnerst dich an den Montagsrapport vor drei Wochen? ‹Bevor Sie das nächste Mal fünfzehn DNA-Analysen à siebenhundert Franken anordnen, benutzen Sie Ihren gesunden Menschenverstand. Der kostet den Steuerzahler wenigstens keinen Rappen.› Der Gute hat nur eine Kleinigkeit vergessen: Was man nicht hat, kann man nicht benutzen.» Bernhard Geigy kniff die Augen zusammen und beugte den Kopf noch etwas tiefer. «Ist unser Banker daran gestorben?» Er zeigte auf die annähernd rechtwinklige Wunde auf dem Schädel des Toten, durch die – trotz des eingetrockneten Bluts – der bleiche Schädelknochen schimmerte. «Die stammt aber nicht von einem Sturz, oder? Und was zum Teufel hat der Kerl mit seinen Ohren gemacht?» Geigy betrachtete nachdenklich zuerst das eine, dann das andere Ohrläppchen, die bis zum Knorpel gespalten waren. «Er hat doch nicht etwa Kreolen getragen?»


  «Und der Täter hat sie ihm bei seinem Angriff herausgerissen?» Gunnar Norberg wiegte den Kopf. «Unsere neue Amtsärztin kann dir dazu bestimmt mehr sagen. Oder zweifelst du etwa auch an ihrem Menschenverstand?»


  Geigy grunzte etwas Unverständliches.


  «Ich weiss nur eines sicher», fuhr Norberg fort, «Chris Morton hat sich nicht selbst aufs Wasserrad gelegt.»


  «Heilandsack, jetzt spuck schon aus, was dir auf der Zunge liegt! Nicht, dass du daran erstickst. Wenn’s auch kein grosser Verlust wäre.»


  «Schon gut, schon gut. Reg dich wieder ab.» Norberg wies zur Treppe. «Wir gehen davon aus, dass Morton dort unten gestorben ist. Die Blutspuren, die wir gefunden haben, deuten jedenfalls darauf hin. Ebenso die zerbrochene Stirnlampe. Ich glaube kaum, dass der Täter sie verloren hat. Wenn du mich fragst, ist Morton oben an der Treppe seinem Mörder begegnet. Es kommt zu einem Handgemenge. Hast du den Kratzer an Mortons Hals gesehen? Wenn der nicht vom Mörder stammt, fresse ich einen Besen.»


  «Unold, erinnern Sie mich daran, dass wir im Tellicenter einen Reisigbesen kaufen, bevor wir ins Polizeikommando zurückkehren.»


  «Richtig. Olivia sagte etwas von ‹Bernhards Humor ist so abgestanden wie der Inhalt der Bierdosen, die sein Grossvater anlässlich seiner Geburt gekauft hat›. Item: Es kommt also zu einem Handgemenge, Morton stürzt die Treppe hinunter – du brauchst dir nur die Hautabschürfungen und Hämatome an seinen Armen und Beinen anzuschauen –, verliert seine Stirnlampe, schlägt mit dem Hinterkopf auf dem Pflaster auf – von daher die Blutlache –, bleibt tot liegen und wird vom Täter oder wem auch immer auf dem Wasserrad zur letzten Ruhe gebettet.»


  «Vielleicht solltest du erst mal den Bericht der Rechtsmedizin abwarten, bevor du dich in abenteuerliche Hypothesen versteigst. Oder hast du auch was Konkretes, Schuhabdrücke des Mörders zum Beispiel?»


  Norberg winkte ab. «Die kannst du vergessen. Schau dir den Ort doch mal an. Weisst du, wie viele Leute tagtäglich hier vorbeikommen? Zudem ist der grösste Teil des Areals gepflastert.»


  «Einverstanden, was die Treppe betrifft. Aber zum Wasserrad geht höchstens eine Handvoll Touristen pro Jahr. Erstens müsstest du vom direkten Weg in die Altstadt oder zum Parkplatz abweichen, zweitens kommst du beim Wasserrad nicht mehr weiter, ist also sozusagen eine Sackgasse, und drittens machst du dir auf dem Rasen die Schuhe schmutzig.»


  «Nicht unbedingt», warf Unold ein. «Die Mauer des Wasserlaufs ist breit genug, um bequem darauf zu balancieren.»


  «Ich spreche nicht von Ihnen, Unold, sondern von den Vertretern der Alterskategorie zwischen Weihnachtsmann und Johannes Heesters – die Einzigen neben den Touristen, die sich für so was Antiquiertes wie ein Wasserrad überhaupt interessieren. Und die balancieren nirgendwo mehr hin; schon gar nicht auf einem Mäuerchen.»


  «Wie war das noch mit dem gesunden Menschenverstand?» Gunnar Norberg streifte sich den Mundschutz über den Kopf und knetete ihn mit seinen Händen. «Ihr tut so, als ginge es um einen Umweg von mehreren Kilometern und eine Mauer von den Dimensionen des Verzasca-Staudamms. Die paar Meter bis zum Wasserrad halten wirklich keinen, der auch nur einen Hauch von Interesse an ausgefallenen Bauwerken hat, davon ab, das Ding aus der Nähe zu betrachten. Und die Mauer – mein Gott, wir reden von der Randeinfassung der Wasserrinne, die auf der einen Seite einen Zentimeter über die Erdoberfläche hinausragt und auf der anderen sagenhafte hundert bis zum Boden der Rinne abfällt. Zudem interessiert mich herzlich wenig, ob irgendeine Uroma – wenn überhaupt – eher über das Gras zum Wasserrad dackelt oder über das Mäuerchen. In letzter Zeit sind definitiv diverse Leute über den Rasen gegangen, und darunter war mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit auch unser Mann. Ich an seiner Stelle wäre mit den gut achtzig Kilogramm auf den Schultern, die einmal Chris Morton gewesen sind, jedenfalls nicht über die Mauer getänzelt.»


  «Bei deinem Ranzen könnte von Tänzeln eh keine Rede sein», murmelte Geigy laut genug, dass es Norberg nicht überhören konnte.


  «Ausgesprochen lästig, diese Schweine, die einem ständig ins Wort grunzen. Fast so lästig wie unser Romeo und die Leute von der 144, die das Wenige, das der Täter bei dem trockenen Wetter überhaupt an Spuren auf dem Rasen hinterlassen haben könnte, mehr als nur verwischt haben. Das einzige brauchbare Sohlenprofil stammt vom Rettungsarzt. Und dass der Morton umgebracht hat, halte ich doch für eher unwahrscheinlich. Obwohl: Man hört immer wieder von Feuerwehrleuten, die die Brände legen, die sie anschliessend zu löschen versuchen.»


  «Was ist mit Fasern oder Hautpartikeln? Wenn Morton von seinem Mörder aufs Wasserrad gelegt worden ist, müsste es mit dem Teufel zugehen, wenn sich auf seinen Kleidern keine Textilfaserbruchstücke der Kleidung des Täters fänden.»


  «Siehst du diese sechsundfünfzig Tütchen? Für jedes Scenesafe, mit denen ich Mortons Leiche zugepflastert habe, eines. Zuerst muss ich die sechsundfünfzig Klebefolien unter dem Mikroskop Millimeter für Millimeter absuchen. Dann muss ich die Aberhunderte von hautähnlichen Partikeln und Fasern, die ich darauf finden werde, sichern und danach in mühsamer Kleinarbeit alles ausscheiden, was vom Opfer selbst, von den Rettungssanitätern, von Mortons Frau oder von sonst einer garantiert unbeteiligten Person stammt. Bleibt noch was übrig, könnte es tatsächlich der Täter hinterlassen haben. Und wenn ihr mir in den nächsten Tagen einen verdächtigen Fingernagel präsentiert, kann ich mit etwas Glück vielleicht noch ein Hautfetzchen von Morton darunter hervorkratzen. Willst du schnellere Ergebnisse, musst du halt für einmal selbst was tun und ein bisschen Dampf geben.»


  «‹Musst du halt für einmal selbst was tun und ein bisschen Dampf geben›», äffte Geigy seinen Kollegen nach. «Was glaubst du, was wir den ganzen Tag machen?»


  Norberg zuckte mit den Schultern. «Was weiss denn ich? Eure Zehennägel lackieren?»


  «Streng du dich verdammt noch mal ein bisschen an! Es muss hier einfach Spuren des Täters geben, das kann gar nicht anders sein. Genauso, wie da draussen wer rumläuft mit Spuren des Tatorts und der Tat auf sich.»


  «Stell dir vor, ich kenne das Prinzip von Locard auch.»


  «Würde man nicht denken. Ich erwähnte es allerdings primär für meinen Praktikanten. Der dürfte das –»


  «‹Niemand kann eine strafbare Handlung vollziehen, ohne vielfache Spuren zu hinterlassen. Der Täter hinterlässt nicht nur Spuren am Tatort, sondern er trägt auch auf seinen Kleidern und seinem Körper Spuren des Tatortes und seiner Tätigkeiten mit sich.› Edmond Locard, 1877 – 1966, Pionier der Daktyloskopie in Frankreich und Gründer des kriminaltechnischen Labors in Lyon», rasselte Unold herunter. «Unnötig zu sagen, dass das Prinzip von Locard nicht nur für den Täter gilt, sondern für alle Personen, die am Tatort anwesend waren. Die Fussabdrücke von XY am Tatort und Erdkrümel an den Sohlen seiner massgefertigten Edelschuhe beweisen demzufolge nicht, dass XY wirklich der Täter war, sondern bloss, dass seine Schuhe an Ort und Stelle waren und den Tatort kontaminiert haben.»


  «Tja, Bernhard, sieht so aus, als wärst du am Ende der einzige Trottel hier.»


  «Lieber Trottel als Arschloch. Und jetzt tu mir den Gefallen und schaff mir eine brauchbare Spur herbei!»


  * * *


  Bernhard Geigy starrte verdrossen auf die Amtsärztin, die Chris Morton untersuchte. «Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber Ihr Vorgänger war wesentlich gesprächiger.»


  «Das wird daran liegen, dass er ein Mann ist», entgegnete Saliha Arslan, ohne sich in ihrer Arbeit stören zu lassen.


  «Auch das noch. Eine Emanze.»


  Saliha Arslan legte das elektrische Reizgerät, mit dem sie die Kontraktionsstärke im Bereich des Mundringmuskels gemessen hatte, in ihren Koffer zurück und nahm die Checkliste zur Hand, um das Messergebnis provokativ langsam einzutragen. Dann erst schaute sie zu Geigy. «Vielleicht wäre es gut, wenn Sie den Frust über Ihre Eheprobleme nicht an mir ausliessen.»


  «Den Frust über meine was? Ich höre wohl nicht recht. Gopfriedstutzheilandsackverdammtescheissenochmal. Was gehen Sie meine Eheprobleme an? Wie kommen Sie überhaupt dazu …» Geigy keuchte. Dann drehte er sich zu Gunnar Norberg um. «Du Hurensohn, verdammter. Ich schlag dir den Schädel ein!»


  Norberg hob beschwichtigend die Arme. «Bernhard, du weisst doch, wie die Jungs sind. So was lässt sich nicht lange geheim halten.» Er hüstelte.


  «So viel zum Thema Gesprächigkeit», bemerkte Saliha Arslan trocken.


  «Ich hoffe, ihr seid mir nicht böse, aber das Labor ruft.» Norbergs Miene wirkte längst nicht mehr so selbstsicher wie zuvor. «Wenn’s was Interessantes zu berichten gibt, erfahre ich es spätestens an der Einsatzbesprechung, das ist immer noch früh genug. Um neun, wie immer, nehme ich an? Übrigens: Der Herr Staatsanwalt ist verständigt. Und ums Aufräumen braucht ihr euch auch nicht zu kümmern. Meine Leute erledigen das, sobald ihr hier fertig seid. Nicht, dass ihr noch eine unserer kostbaren Tatortleuchten einsackt.» Er stapfte davon. Breitbeinig, sich in den Hüften wiegend, ein John Wayne, der den Zenit überschritten hatte.


  «Echt sympathisch, Ihr Kollege.» Saliha Arslan versuchte gar nicht erst, ihre Überraschung über den Auftritt Norbergs zu verbergen. «Ein ulkiger Haufen, diese Kripo. Künftig werde ich wohl noch öfters das Vergnügen haben.»


  «Das kann ja heiter werden.» Missmutig kniff Geigy die Augen zusammen. «Haben Sie ausser Ihrer kompetenten Einschätzung von der Kripo auch etwas Substanzielles zur Leiche beizutragen? Die ungefähre Todeszeit wäre hilfreich. Oder die Todesursache.»


  «Ja klar, die Schuhgrösse des Opfers flüstert mir zu, dass der Mann genau um null Uhr siebenundvierzig an einem Blinddarmdurchbruch gestorben ist.» Saliha Arslan seufzte. «Sie wissen genau so gut wie ich, dass ich Ihnen keine verlässlichen Angaben machen kann. Sie müssen schon die Obduktion abwarten. Aber wenn es Sie beruhigt: Ich nehme an, dass der Tod irgendwann zwischen zweiundzwanzig Uhr gestern Abend und zwei Uhr heute früh eingetreten ist. Möglicherweise haben die Schädelfraktur am Hinterkopf oder die Rissquetschwunde an der Schläfe zu einer Hirnblutung und dadurch zum Tod geführt. Ich denke übrigens nicht, dass der Tote freiwillig die Treppe hinuntergestürzt ist. Wenn ich Sie wäre, würde ich nach einem Draht oder etwas Ähnlichem suchen. Die Quetschmarken an seinem linken Schienbein», Saliha Arslan wies auf einen blutunterlaufenen Streifen, der quer über Mortons Bein lief, «sind jedenfalls charakteristische Stolperdrahtindizien. Was die Schnittwunden an den beiden Ohrläppchen angeht, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie dem Opfer postmortal zugefügt wurden. Hätte der Mann zum Zeitpunkt der Verletzungen noch gelebt, müssten deutlichere Wundhämatome zu finden sein. Doch das Weichgewebe ist nur geringfügig unterblutet.»


  «Interessant.» Unold, der sich die letzten Minuten bewusst im Hintergrund gehalten hatte, trat neben seinen Chef. «Die Erfahrung lehrt uns –»


  Geigy lachte auf. «Entschuldigen Sie, aber von welcher Erfahrung sprechen Sie gerade?»


  «Gut so, lassen Sie Ihre Anspannung heraus», erwiderte Unold unbeeindruckt.


  Saliha Arslan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  «Wie gesagt: Die Erfahrung lehrt uns, dass eine Leiche stets vom Täter verstümmelt wird», fuhr Unold fort. «Es sei denn, es handelt sich um Nekrophilie. Wir können also davon ausgehen, dass Mortons Ohren von seinem Mörder eingeschnitten worden sind. Sie stimmen mir doch zu, dass hier kein Fall von Leichenschändung vorliegt?»


  «Wenn Sie es sagen.»


  «Des Weiteren wissen wir, dass es sich beim Täter mit grosser Wahrscheinlichkeit um einen Mann gehandelt hat. Denn laut Statistik sind es fast ausschliesslich Männer, die ihre Opfer verstümmeln –»


  «… und die Opfer sind in der Regel Männer – sofern Täter und Opfer sich nicht kannten. Handelt es sich jedoch um einen Intimizid, sind die Opfer Frauen», leierte Bernhard Geigy herunter. «Ich weiss. Zufälligerweise kenne ich die Statistik auch. Und da wir es hier mit einer männlichen Leiche zu tun haben –»


  «Da muss ich sie wohl enttäuschen», unterbrach ihn Saliha Arslan. Sie stand aus der Hocke auf und massierte sich die eingeschlafenen Beine.


  «Wie?» Irritiert schaute Bernhard Geigy die Amtsärztin an.


  «Chris Morton ist physisch gesehen kein Mann.»


  «Was soll das heissen, ‹Chris Morton ist physisch gesehen kein Mann›? Das ist jetzt ein Witz, oder?»


  «Hören Sie, Herr … Geigy, ich habe zwar noch nicht so viele Legalinspektionen durchgeführt wie mein Vorgänger, aber den Unterschied zwischen einem Mann und einer Frau kenne sogar ich. Und bevor Sie mir jetzt mit den drei K kommen, weise ich Sie höflich darauf hin, dass wir im 21. Jahrhundert angekommen sind.»


  «Die drei K?»


  «Kinder, Küche, Kirche. Und damit wir dieses Thema auch noch gleich vom Tisch haben: Ja, ich habe meine Approbation in der Schweiz gemacht, und ja, ich habe den Schweizer Pass.»


  «Wie kommen Sie darauf, dass Chris Morton kein Mann ist?», fragte Unold. «Immerhin hat er einen … na ja, Sie wissen schon.»


  «Penis.» Saliha Arslan sah Unold abschätzend an. «Sagen Sie, sind Sie sonst auch so verklemmt?»


  «Er ist promovierter Linguist», warf Geigy ein.


  «Ach so, ich verstehe.» Die Ärztin lächelte. «Der ist nicht echt. Der Penis, meine ich. Er ist das Werk eines plastischen Chirurgen. Sehen Sie die Narbe am linken Unterarm? Sie ist typisch für Transmänner, die sich ihren Penoid aus dem Unterarmgewebe formen liessen.»


  «Transwas?»


  «Transmänner, also Frauen, die sich einer körperlichen Umwandlungsbehandlung unterzogen haben, um ihr anatomisches Geschlecht ihrer psychischen Geschlechtsidentität anzugleichen. Sie wissen schon: Hormontherapie, Mamareduktion … Brustverkleinerung», korrigierte sie sich rasch, als sie sah, wie Geigy die Augen verdrehte. «Offenbar hat sich unser Toter dazu für den T-Schnitt entschieden.» Arslan wies auf zwei T-förmige Narben unterhalb jeder Brustwarze. «Eher ungewöhnlich ist, dass die Vagina nicht verändert wurde. Üblicherweise gehört die Vaginalresektion nämlich zum Standardprogramm der genitalabgleichenden Frau-zu-Mann-Umwandlung, ebenso wie die Hysterektomie und die Adnexentfernung.»


  «Ja, ja», unterbrach Geigy Arslans Redeschwall. «Jetzt sagen Sie zwar endlich was. Aber wie man sich Laien gegenüber verständlich ausdrückt, müssen Sie noch lernen. Knapp zusammengefasst wollten Sie uns wohl mitteilen, dass Chris Morton in Wahrheit eine Frau ist, die sich ihre Brust entfernen und einen Penis basteln liess, ihre Vagina aber behalten hat. Richtig?»


  Saliha Arslan stieg das Blut ins Gesicht. «Ich wollte sagen, dass Chris Morton ein Mann ist, der in einem Frauenkörper geboren wurde», sagte sie. «Ob eine Hys… ob sich Morton seine Gebärmutter und seine Eileiter entfernen liess oder nicht, werden Ihnen die Kollegen in Bern nach der Obduktion sagen können.»


  Unold schnalzte mit der Zunge. «Das ist ja ein Ding. Der CEO der ASH war früher eine Frau. Ob die Geschäftsleitung und der Verwaltungsrat Bescheid gewusst haben?»


  «Wollen Sie damit suggerieren, Chris Morton wäre nie CEO geworden, wenn man gewusst hätte, dass er ursprünglich einen weiblichen Körper hatte?» Saliha Arslan zog sich die Handschuhe von den Händen und schleuderte sie Unold vor die Füsse. «Wenn ich meine Sachen packen und das Feld räumen soll, sagen Sie es lieber gleich.»


  «Ich wollte überhaupt nichts suggeri…»


  Bernhard Geigy bedeutete Unold zu schweigen. «Dr. Arslan, wenn Ihnen etwas an der Funktion der Amtsärztin liegt, sollten Sie schleunigst lernen, nicht alles persönlich zu nehmen. Mein Kollege hat weder die Ihre noch die Fähigkeit von Chris Morton angezweifelt. Er hat lediglich eine berechtigte Frage gestellt. Statt länger herumzuzicken, stellen Sie uns lieber den Totenschein aus und überlassen Sie alles Weitere uns.» Damit wandte er sich ab und zog Unold mit sich auf den Schlösslirain.


  «Ob das klug war?» Unold sah über die Schulter zur Ärztin, die sich mit hochrotem Kopf ein neues Paar Handschuhe überstreifte.


  «Die wird sich wieder beruhigen und hoffentlich was daraus lernen. Die Kripo ist eh schon am Limit. Wir können es uns schlicht nicht leisten, uns auch noch mit dem angeschlagenen Selbstwertgefühl unserer Amtsärzte herumzuschlagen.» Geigy liess seinen Blick über das lang gestreckte viergeschossige Gebäude gleiten, dessen Fenster auf das Wasserrad hinausgingen. «Wenn wir Glück haben, hat einer der Bewohner was beobachtet.»


  «Keine Chance. Da ist nachts keiner.»


  «Wie wollen Sie das wissen? Die Liegenschaft ist ja nicht gerade klein. Einen Hausmeister in Résidence gibt’s bestimmt.»


  «Wenn ich es Ihnen doch sage. Im ganzen Haus hat’s nicht mal ein klitzekleines Studio. Lediglich Unterrichts-, Weiterbildungs- und Praxisräume sowie ein Tageszentrum des ‹Roten Kreuzes›.»


  «Jetzt erklären Sie mir mal, warum Sie sich da so sicher sind.»


  «Zufall. Als ich den Gebäudekomplex zum ersten Mal sah, habe ich mich gleich in ihn verliebt.»


  Geigy stöhnte.


  «Ach kommen Sie. Dort zu wohnen wär echt was gewesen. Aber leider –»


  «Unterrichtsräume, Hueresiech.» Missmutig begann Geigy sich aus dem Overall zu schälen. «Die hätten aus dem Haus gescheiter ein Altersheim gemacht. Dann könnten wir uns jetzt vor Augenzeugen nicht mehr retten.»


  SECHS


  Verstohlen musterte Patrick Unold seinen Chef. Seit sie den Tatort verlassen hatten, hatte Geigy kein Wort gesagt. Mit zusammengepressten Lippen steuerte er den BMW durch die Nacht. Unvernünftig und auch unnötig schnell.


  Damit, bereits am ersten Tag bei der Kripo jemandem eine Todesnachricht überbringen zu müssen, hatte Unold nicht gerechnet. Zwar würde er die eigentliche Arbeit Geigy überlassen können, aber trotzdem. Beim Gedanken an das bevorstehende Gespräch raste sein Puls, und für Sekunden wähnte er sich wieder im dunkelblauen Zug der «Kingda Ka», einer der schnellsten und höchsten Achterbahnen der Welt. Während des rasanten Aufstiegs zum «Top Hat» hatte er damals nur eines gedacht: raus hier! Bei einer Geschwindigkeit von zweihundertsechs Kilometern pro Stunde und einer Höhe von einhundertneununddreissig Metern eine stupide Idee.


  Unold rieb sich die Schläfe, doch das quälende Pochen darin blieb. Er fragte sich, ob er gut daran getan hatte, seine prüfungshysterischen Studenten gegen einen Job bei der Kripo einzutauschen. Mit dem Anblick von Leichen konnte er leben; jener von trauernden Hinterbliebenen hingegen machte ihm Angst. Dass sein Praktikum mit einem Mordfall begann, war natürlich Zufall; dass er aber hautnah in die Ermittlungen miteinbezogen wurde, verdankte er ausschliesslich seinem Onkel. Offenbar war dessen Einfluss als Kommandant der Kantonspolizei Aargau so gross, dass sich sogar ein Holzkopf wie Geigy an dessen Weisungen hielt.


  


  Schneller, als es Unold lieb war, hatte der BMW die Fröhlichstrasse erreicht und kam vor der Nummer 17 zum Stehen. Hof und Garten der Villa wurden jäh in gleissendes Licht getaucht.


  «Viel genützt hat ihm das nicht gerade», brummte Geigy. Ächzend quälte er sich aus dem Dienstwagen.


  «Wie?»


  «Diese Festbeleuchtung.»


  Unold nickte. Dass ein Top-Banker Vorkehrungen zum Schutz gegen Einbrecher und Schlimmeres treffen musste, bewiesen die Ereignisse einmal mehr. Dennoch fand auch er das Übermass an Helligkeit übertrieben.


  Sowie die Türen des BMW ins Schloss fielen, schlug in der Nähe ein Hund an.


  Geigy wies mit dem Kinn zum Haus gegenüber, wo am Erkerfenster eine weisse Spitzengardine zitternd zur Ruhe kam. «So jemanden hätten wir beim Wasserrad gebraucht.» Aufmerksam musterte er die Villa, deren Fenster im ersten Stock erleuchtet waren. «Mortons Frau scheint noch wach zu sein.»


  «Wenn Ihr Lebenspartner die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen wäre, würden Sie bestimmt auch nicht seelenruhig schlafen.»


  Geigys Gesichtszüge erstarrten. «Sparen Sie sich Ihren Psychologenscheiss für nachher. Und damit wir uns richtig verstehen: Ich schlafe bestens.»


  «Einladend sieht die Villa nicht gerade aus», wechselte Unold rasch das Thema.


  «Wegen der Mauer und des Eisenzauns? Sie würden natürlich einen Wegweiser aufstellen: Bettler, Gauner, Paparazzi und sonstiges Gesindel bitte hier entlang.»


  Unold schwieg. Er gab ungern zu, dass Geigy recht hatte. Chris Morton hatte das Haus kaum nur aus rein ästhetischen Gründen als Wohnsitz ausgesucht. Unolds klaustrophobisches Ich erstarrte vollends, als er beim Blick durch das gut fünf Meter breite schmiedeeiserne Drehflügeltor realisierte, dass sämtliche Fenster im Erdgeschoss der Villa vergittert waren. Lediglich die Luken im niedrigen Anbau – der ehemaligen Remise oder Stallung, wie Unold vermutete – wiesen keinen sichtbaren Einbruchsschutz auf.


  «Wenn Sie mit Träumen fertig sind, hätten Sie vielleicht die Güte, zu klingeln.»


  «Da Sie anscheinend nicht in der Lage dazu sind, gern.» Unold ging zur Gegensprechanlage, die in den Pfeiler zwischen dem Drehflügeltor und einer angrenzenden Pforte eingelassen war. «Aber gestatten Sie mir vorher noch eine Bemerkung: Falls Sie beabsichtigen, Ihre Frau mit Ihrem Charme zurückzuerobern, sollten Sie noch etwas üben.»


  


  Simone Morton kauerte zusammengesunken auf einem dunkelroten Ledersessel. Die Arme hatte sie um ihre blossen Beine geschlungen, ihr Körper schaukelte vor und zurück. Eben hatte sie noch hysterisch geschluchzt, nun wimmerte sie vor sich hin. Weder schien sie zu bemerken, dass das dünne Nachthemd ihre Brüste nur notdürftig bedeckte, noch nahm sie Notiz von Geigy, der nervös auf und ab tigerte. «Wie lange braucht diese Arslan denn noch?»


  «So wie Sie sie bei der Schlösslimühle behandelt haben, können Sie Gott danken, dass sie überhaupt kommt.» Unold stand am Fenster und spähte auf die Fröhlichstrasse hinaus. «Na bitte, wer sagt’s denn.»


  


  Saliha Arslan nickte Geigy knapp zu, als sie kurz darauf hinter Unold die Bibliothek betrat. «Damit Sie nicht auf falsche Gedanken kommen: Beim dritten Mal gibt’s keinen Kaffee.»


  Geigy machte sich keine Illusionen darüber, wen sie damit meinte.


  «Schade, ich fände die Idee reizvoll», antwortete Unold prompt. Er lächelte. «Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung ja noch.»


  Bernhard Geigy verwarf die Hände. «Haben Sie jetzt vollends den Verstand verloren? Gopfriedstutz, Unold, Süssholz raspeln können Sie, wenn der Fall gelöst ist! Und Sie», wandte er sich an Arslan, «kümmern Sie sich bitte um Mortons Frau hier. Je eher wir mit ihr reden können, desto besser.»


  «Ich weiss nicht, ob ich das verantworten kann. Ein Nervenzusammenbruch als Folge des ersten Gesprächs mit Ihnen ist schon mal eine stolze Leistung. Aber vielleicht wollen Sie die Frau ja in den Selbstmord treiben.» Saliha Arslan kniete sich neben Simone Morton auf das schwarze Ebenholzparkett, dessen rötlich braune Masern im gedämpften Licht sanft schimmerten.


  «Blöde Kuh!»


  Saliha Arslan erstarrte. «Raus! Ich rufe Sie, wenn ich die Patientin versorgt habe. Übrigens: Wenn ich könnte, würde ich mich vor Ihnen auch in einen Nervenzusammenbruch flüchten.»


  «Xanthippe! Und Sie nehmen gefälligst die Hand von meiner Schulter!»


  Unold liess sich vom harschen Tonfall Geigys nicht beirren. Sanft, aber bestimmt schob er seinen Chef zur Tür.


  «Haben Sie nicht gehört? – Dem Himmel sei Dank arbeitet die da nicht in Bern. Sonst würde ich den Staatsanwalt auf Knien anflehen, uns einen anderen Gerichtsmediziner zuzuweisen.»


  «Das bleibt Ihnen ja nun erspart. Aber wenn Sie nicht unbedingt Kindermädchen spielen wollen, brüllen Sie um Gottes willen nicht so herum.» Unold bückte sich und hob einen Nuggi vom Fussboden auf.


  «Himmelarsch. Das fehlte gerade noch.» Grummelnd verliess Geigy die Bibliothek. Unold folgte ihm kopfschüttelnd.


  «Der Herr bewahre mich vor dem Idioten, der Sie zum Leiter der Abteilung ‹Leib und Leben› gemacht hat», rief Saliha Arslan Geigy hinterher.


  Unold, der die Tür bereits zugezogen hatte, stiess sie nochmals einen Spalt weit auf. «Ich werde es meinem Onkel ausrichten», sagte er, «aber nur, wenn Sie mit dem Neffen des Idioten vorher einen Kaffee trinken gehen.»


  «Einen Teufel werde ich», fauchte Saliha Arslan und wandte das Gesicht ab, um die aufsteigende Röte vor Unold zu verbergen.


  


  «Eines sage ich Ihnen, wenn Sie tatsächlich ein Auge auf diese Frau geworfen haben, ist Ihr Praktikum beendet. Und wenn sich der Oberhäuptling auf den Kopf stellt.»


  Patrick Unold gab keine Antwort. Mit wachsendem Interesse überflog er den zerknitterten Papierbogen, der auf der polierten Marmorabdeckung des Küchentresens lag. «Vielleicht sollten Sie Simone Morton nachher mal fragen, ob Ihr … Mann bedroht worden ist.»


  «In einer Mordermittlung frage ich grundsätzlich nie, ob das Opfer Feinde hatte», schnappte Geigy.


  «Ach, lecken Sie mich doch. Und glauben Sie bloss nicht, dass ich Ihnen mit einer allfälligen Sprachanalyse bei der Suche nach dem Verfasser dieser netten Zeilen helfe.»


  «Nette Zeilen? Zeigen Sie mal her!» Mit zwei Schritten stand Geigy am Tresen und zog den Papierbogen zu sich heran.


  «Da wird der Herr Kollege von der Kriminaltechnik aber keine Freude haben, wenn Sie den Drohbrief eines potenziellen Tatverdächtigen ohne Handschuhe anfassen.»


  Geigy stutzte, dann lehnte er sich an einen der drei hochbeinigen Barhocker. «Verfluchte Weiber. Ausmerzen sollte man Sie! Allesamt.» Seine massigen Schultern sanken vornüber, bis sein Kinn beinahe den kalten Marmor berührte. «Gunnar Norberg, das schwör ich dir: Eines Tages zahle ich dir heim, dass du mir meine Frau genommen hast!»


  «Ich kenne Sie kaum, und ich weiss auch nicht, was zwischen Ihnen und Ihrer Frau vorgefallen ist», begann Unold vorsichtig, «doch es gibt da eine interessante Definition von Wahnsinn beziehungsweise Unzurechnungsfähigkeit – sie stammt von Einstein, wenn ich mich nicht irre. Machte der nicht an der ‹Alten Kantonsschule› Matur? Wie auch immer. ‹Ein Unzurechnungsfähiger›, sagt Einstein, ‹ist einer, der mit dem gleichen Verhalten weitermacht, dabei aber ein anderes Ergebnis erwartet.› Vielleicht denken Sie mal darüber nach.»


  «Ich darf Sie korrigieren, Sie Klugscheisser. Einstein sagte: ‹Die reinste Form des Wahnsinns ist es, alles beim Alten zu lassen und gleichzeitig zu hoffen, dass sich etwas ändert.› Und ich weiss nicht, worüber ich nachdenken soll, ausser über die Frage, ob ich Sie wegen Beamtenbeleidigung verklage oder Ihnen gleich hier und jetzt Ihr dämliches Maul stopfe.»


  * * *


  Patrick Unold unterdrückte ein Gähnen. «Sie wollen tatsächlich zu diesem alten Schreckgespenst, wie Simone Morton sie genannt hat? Um diese Zeit?»


  «Ist alles mit der Staatsanwaltschaft abgesprochen, während Sie mit dieser Arslan geschäkert haben.» Beinahe liebevoll tätschelte Geigy sein Smartphone, bevor er es in die Kitteltasche gleiten liess.


  «Wir haben nicht geschäkert, wir haben geklärt, wer sich um Simone Morton kümmert, bis deren Schwester aus dem Tessin eingetroffen ist. In ihrem Zustand kann man die Frau jedenfalls nicht sich selbst überlassen.»


  «Wenn Sie den barmherzigen Samariter spielen wollen, schlagen Sie sich das gleich aus dem Kopf; es gibt Wichtigeres zu tun. Zuerst statten wir der alten Kägi von Gegenüber einen Besuch ab, dann gehen wir in die ASH und anschliessend ins Polizeikommando. Die Rechtsmedizin wird zwar noch nicht viel Neues haben, Gunnars Chaostruppe erst recht nicht, aber wir müssen dringend das weitere Vorgehen besprechen. Und da sind noch die Hunde von der Presse. Seit dem Inkrafttreten der neuen Strafprozessordnung ist die Medieninfo zwar primär Sache der Staatsanwaltschaft, doch ich kann bedeutend besser schlafen, wenn wir den Brüdern diesbezüglich auf die Finger schauen.»


  «Ich kann Sie beruhigen, die Rolle des barmherzigen Samariters übernimmt Saliha Arslan. Waren Sie eigentlich schon immer so menschenverachtend?»


  «Verschonen Sie mich mit Ihrem Gutmenschentum. Behalten Sie lieber die Fakten im Kopf.»


  Unold schnitt eine Grimasse. «So kompliziert sind die nun auch wieder nicht. Gemäss Simone Morton ist Margrit Kägi die Einzige, die über das wahre Geschlecht von Chris Morton Bescheid gewusst hat. Ausser dem Verwaltungsrat der ASH natürlich. Ich bin übrigens immer noch platt. So viel Aufgeschlossenheit hätte ich vom Zürcher Obdachlosenpfarrer Ernst Sieber erwartet, aber ganz bestimmt nicht vom Verwaltungsrat einer Schweizer Bank. Morton muss wirklich gut gewesen sein.»


  «Manche Menschen haben eben echt was auf dem Kasten. Die brauchen keinen einflussreichen Onkel im Hintergrund. Aber Sie waren ja bei den Fakten.»


  «Gütiger Himmel, Sie haben vielleicht eine Laune.»


  Geigy sagte nichts.


  «Am Sonntag hat Morton sich der Kägi gegenüber verschwatzt», nahm Unold den Faden wieder auf, «und ab Montag sind die Briefe eingetrudelt – zugegebenermassen eine seltsame, aber nicht unmögliche Koinzidenz. Drei an der Zahl. Einer pro Tag. Stets zu unterschiedlichen Zeiten. Manchmal vor, manchmal nach der offiziellen Post. Was aber nicht bedeuten muss, dass der Verfasser sie selbst eingeworfen hat. Er oder sie hätte sie auch einem Kurier übergeben können.»


  «Oder dem Osterhasen. Lassen wir das Mutmassen und schauen wir uns die Frau einmal an. Vielleicht wissen wir danach mehr.»


  «Ist es nicht noch etwas früh, um die Nachbarschaft zu befragen?»


  «Für Fragen ist auch halb sieben nicht zu früh», knarzte Geigy und hielt Unold das Türchen im Jägerzaun auf, der Haus und Garten der Fröhlichstrasse 16 umgab.


  


  Patrick Unold hasste geschlossene Räume. Sie nahmen ihm die Luft zum Atmen. Doch die winzigste Kiste war ein Ballsaal gegen die bigotte Enge in Margrit Kägis Haus. Seit die Alte sie ins Wohnzimmer geführt hatte, war sein Puls auf das Dreifache des normalen Wertes angestiegen. Der Druck in seiner Kehle war kaum mehr auszuhalten. Schweisstropfen sammelten sich auf seiner Stirn. Als das Rauschen in den Ohren einsetzte und Farbkleckse sein Gesichtsfeld durchtanzten, wusste er, dass er nicht länger warten konnte. «Bin gleich wieder da», stiess er hervor und stürzte unter dem gequälten Blick unzähliger Gekreuzigter auf den Flur hinaus und von dort zum Hauseingang. Nach Luft ringend riss er die schwere Eichentür auf, taumelte in den Garten und sog die frische Morgenluft in seine Lungen. Allmählich ebbte das Rauschen in den Ohren ab, und sein Blick klärte sich. Benommen ging er ins Haus zurück. Noch aber brachte er es nicht über sich, das Wohnzimmer wieder zu betreten. Stattdessen klammerte er sich haltsuchend an eine mit Schnitzereien verzierte Kredenz im Flur, auf der eine aufgeschlagene Bibel lag.


  Ein gleichmässiges Surren signalisierte ihm, dass er nicht länger allein war. «Ich habe Ihrem Partner gesagt, dass ich sehen will, wo Sie bleiben», sagte Margrit Kägi, als schulde sie Unold eine Erklärung für ihr plötzliches Auftauchen. «Sie sind nicht der Einzige, der die Anwesenheit unseres Herrn am Kreuz nicht verkraftet. Johannes hat recht: Nur die reinen Seelen ertragen seinen Anblick. Alle andern werden von ihrer übergrossen Schuld eingeholt. Nur wer frei ist von Sünde oder aufrichtig Busse getan hat, kann in das gepeinigte Antlitz Jesu schauen, ohne am Wissen zu zerbrechen, dass er dies alles um unsertwillen durchlitten hat.» Der elektrische Rollstuhl ruckelte noch etwas näher. Wie schon in der dunklen Stube hörte Unold das leise Klappern, als die Perlen des Rosenkranzes, der unablässig durch die Finger der Alten glitt, aufeinanderprallten.


  «Johannes der Täufer?», fragte Unold. Er fühlte sich unbehaglich und trat von einem Bein auf das andere.


  «Mein Bruder. Leider ist er nicht hier, sonst könnten Sie ihn kennenlernen. Sie würden ihn mögen. Er könnte Sie auf den rechten Weg zurückführen.»


  «Johannes? Ihr Bruder?»


  Unold hatte nicht bemerkt, dass Geigy der Alten gefolgt war. Dankbar, ihren stechenden Augen nicht länger allein ausgeliefert zu sein, trat er neben seinen Chef.


  «Kennen Sie ihn?» Margrit Kägi liess den Rosenkranz in ihren Schoss sinken.


  «Kennen ist zu viel gesagt, aber ich habe ihn schon predigen gehört. Ich glaube, den Kollegen von der Stadtpolizei ist er besser bekannt.»


  Die Veränderung, die mit der Frau im Rollstuhl vor sich ging, war frappant. Hatte Sie sich vorher noch um einen Anschein von Freundlichkeit bemüht, strahlte sie jetzt nichts als eisige Kälte aus.


  «Die Polizei hatte kein Recht, Johannes in eine Anstalt zu stecken. Nur weil er den Leuten erzählt, was sie nicht hören wollen, ist er noch lange nicht verrückt. Doch Gott der Herr vergisst seine Kinder nicht.»


  «Die Polizei hat nichts dergleichen getan. Das waren die Ärzte Ihres Bruders», sagte Bernhard Geigy freundlich. «Aber wir wollten mit Ihnen nicht über Johannes reden. Wir haben Sie am Fenster gesehen und dachten, Sie könnten uns vielleicht helfen.»


  «Wobei?»


  «Haben Sie irgendetwas beobachtet, das Ihnen seltsam erschien? Ein Fremder, der sich für die Villa Ihrer Nachbarn gegenüber interessiert hat? Ein Auto, das nicht in diese Gegend gehört? Oder hat Ihnen Herr Morton selbst etwas erzählt? Dass er Feinde hatte? Sich bedroht fühlte?»


  «Mir? Etwas erzählt?» Die Alte schnaubte. «Ich sage Ihnen, was mir seltsam vorgekommen ist: die ganze Sippschaft.» Sie bekreuzigte sich hastig. «Was wollten Sie überhaupt von den Mortons? Ist etwas passiert?»


  «Im Augenblick kann ich Ihnen dazu leider nichts sagen.» Geigy zögerte. «Dürfte ich kurz Ihren Computer benützen?»


  «Bitte?»


  «Ihren Computer.»


  Die Alte kräuselte die Lippen. «Gott hört mich auch ohne Maschine.» Liebevoll umfasste sie das elfenbeinfarbene Kreuz des Rosenkranzes mit Daumen und Zeigefinger und führte es an den Mund. «Und durch mein Herz spricht er jeden Tag zu mir.»


  «Darum kann ich Sie nur beneiden.» Geigy klang so ernst, dass sich Unold fragte, ob er wirklich meinte, was er sagte. «Meine Freunde sind leider irdischer Natur. In der heutigen Zeit läuft ohne Telefon oder E-Mail rein gar nichts mehr. Aber wenn Sie keinen Computer haben … Hoffentlich lässt Sie der da oben nicht im Stich.»


  «Der Herr ist mein Licht und mein Heil; vor wem sollte ich mich fürchten? Der Herr ist meines Lebens Kraft; vor wem sollte mir grauen? Der Herr ist meine Stärke und mein Schild; auf ihn hofft mein Herz, und mir ist geholfen.» Als wären Unold und Geigy gar nicht da, faltete Margrit Kägi die Hände, schloss die Augen und versank in stummer Zwiesprache mit dem Gekreuzigten – jedenfalls war es das, was Unold vermutete.


  «Ja dann», Bernhard Geigy räusperte sich, «entschuldigen Sie die Störung.»


  «Ich bitte Sie, es ist meine Christenpflicht, der Polizei zu helfen.» Die Alte sagte es feierlich, ohne den Anflug eines Lächelns in der Stimme. «Doch allein Gott sieht alles.»


  «Manchmal greift er dazu auf die Augen seiner Kinder zurück. Ich lasse Ihnen meine Karte hier, falls Ihnen doch noch etwas einfällt.»


  «Die Augen des Herrn schauen an allen Orten. Er bedarf unser nicht.»


  «Vielleicht hat der Herr ja mal eine Ausnahme gemacht und Sie oder auch Ihren Bruder etwas sehen lassen, was uns weiterhelfen könnte», fügte Unold hinzu.


  «Das glaube ich kaum. Johannes ist nicht von dieser Welt. Er hat nur das Göttliche im Blick.»


  «Auch der treuste Diener Gottes hat zwei Augen, die sehen, und zwei Ohren, die hören.»


  Margrit Kägi schaute Geigy nachdenklich an. «Der Herr ist fern von den Gottlosen; aber der Gerechten Gebet erhört er», sagte sie schliesslich. «Bittet, so wird euch gegeben; suchet, so werdet ihr finden; klopfet an, so wird euch aufgetan.»


  «Wir sind mitten am Suchen und Klopfen», entgegnete Geigy liebenswürdig. «Und sollte es nötig sein, schlagen wir auch die Tür ein.»


  * * *


  «Zum Glück haben die Behindertenverbände Sie nicht gehört, sonst hätten Sie jetzt eine Klage wegen Diskriminierung am Hals.» Unold liess die Schnalle des Sicherheitsgurtes einschnappen.


  «Johannes jedenfalls ist weder blind noch taub. Und leider auch nicht stumm.»


  «Sie scheinen nicht gerade ein Fan von ihm zu sein.»


  «Stellen Sie sich seine Schwester vor – nur zehnmal fanatischer.»


  «Du liebes bisschen.» Unold pfiff durch die Zähne. «Haben Sie ihre Stube gesehen? Sieben Kreuze mit dem leidenden Christus. Sieben! Und dann diese Pietà. Beinahe lebensgross.» Unold fröstelte.


  «Auch ich bin nicht blind», entgegnete Geigy trocken. «Ich denke aber, die Alte weiss tatsächlich nichts. Und ohne Computer kann sie auch die Briefe nicht geschrieben haben.»


  «Vielleicht hatte sie einen Helfer.»


  «Vielleicht.»


  «Vielleicht hat sie uns auch angelogen.»


  «Vielleicht.»


  «Mann, Sie ersticken ja beinahe vor Gesprächigkeit.»


  Den Rest der kurzen Fahrt bis zur «Aargauischen Spar- und Handelsbank» verlor keiner der beiden ein Wort.


  «Hat die ASH so früh überhaupt schon auf?», brach Unold das Schweigen.


  «Für uns schon. Der Herr Staatsanwalt hat unseren Besuch angekündigt.»


  


  Unold konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal im Innern einer Bank gewesen war. Seine Konten verwaltete er elektronisch, zum Einkaufen benutzte er eine Kreditkarte, und brauchte er doch einmal Bargeld, bezog er es am nächstgelegenen Geldautomaten. In der ASH mit ihren goldglänzenden Metallflächen, die den Reichtum geradezu ausdünsteten, und den beflissen-ernsten Gesichtern der Anzug und Krawatte tragenden Geschäftsleitungsmitgliedern fühlte er sich ähnlich fehl am Platz wie in Margrit Kägis katholischer Kammer des Schreckens. Zu sagen, er atmete auf, als er mit Geigy den Geldtempel kurz vor neun wieder verliess, war deshalb die Untertreibung des Tages. Zu Unolds Überraschung ging Geigy nicht zum Dienstwagen, der auf dem Kundenparkplatz der Bank abgestellt war, sondern steuerte eines der drei Stehtischchen des Strassencafés vis-à-vis an.


  «Und, was denken Sie?», fragte Geigy, nachdem die Bedienung ihnen die bestellten Latte macchiato gebracht hatte.


  «Diese Welt ist nichts für mich.»


  Bernhard Geigy stöhnte entnervt. «Ich meinte nicht Ihre Befindlichkeit.»


  Verlegen rührte Unold in seinem Kaffee. «Mich dünkt, Mortons Tod hat aufrichtige Betroffenheit ausgelöst», sagte er nach kurzem Nachdenken. «Und keiner der Anwesenden scheint auch nur im Mindesten mit der Todesnachricht gerechnet zu haben. Sollte jemand gewusst haben, dass Morton nicht mehr lebt, ist er ein verdammt guter Schauspieler.»


  Geigy nickte. «Sonst noch was?»


  «CEO einer Bank zu sein ist ein gefährlicher Beruf – jedenfalls wenn man die Anzahl Morddrohungen ernst nimmt, die im Lauf der Zeit zusammenkommt.»


  «Die Frage ist nur: Kann man sie alle ernst nehmen?»


  «Alle bestimmt nicht. Einzelne schon. Immerhin ist Morton jetzt tot.»


  «Wir müssen uns das Bankenmilieu auf jeden Fall näher ansehen. Angefangen beim früheren Arbeitgeber Mortons, der ‹Deutschen Unternehmenssparkasse›, über frühere Kunden und Geschäftspartner bis hin zum aktuellen Kundenkreis der ASH. Zwar hiess es schon in der Bibel: Die einen sagen, Gier ist eine Tugend; dabei ist sie die Wurzel allen Übels. Doch wirklich in der Bevölkerung angekommen zu sein scheint mir diese Ansicht erst jetzt. Und wenn man sieht, was in der Branche läuft, würde es mich nicht wundern, wenn dem einen oder anderen Moralapostel die Sicherung durchbrennt.»


  «Was heisst hier ‹Moralapostel›?» Unold nahm vorsichtig einen Schluck von dem dampfenden Getränk. «Mir kommt auch die Galle hoch, wenn ich an gewisse Auswüchse denke, die in der letzten Zeit publik geworden sind. Haben Sie den Prozess um den ehemaligen Anlagechef der Pensionskasse des Kantons Zürich mitverfolgt? Der bedauernswerte Mann verdiente gerade mal 375’000 Franken im Jahr. Existenzminimum. Wer könnte es ihm verübeln, dass er seinen Freunden gegen einen kleinen Zustupf von gut eins Komma sieben Millionen in seine Privatkasse Mandate zugeschanzt oder Pensionskassengelder in ihre Firmen investiert hat.»


  «Ich hab’s gehört.» Geigy verzog das Gesicht.


  «Haben Sie auch gehört, was der Mann auf die Frage nach dem Motiv geantwortet hat?»


  «Sie werden es mir bestimmt gleich verraten.»


  «‹Wer einmal Geld bekommen hat, für den gibt es kein Zurück mehr.› Genau so stand’s in der Zeitung.»


  «Sympathischer Zeitgenosse.»


  «Sie sagen es. Da bekomme selbst ich Lynchgedanken.»


  Der Viertelstundenschlag der reformierten Stadtkirche hallte über die Dächer.


  «Und was sagen Sie zum Auftritt dieses Sarasin? Ernst nehmen oder nicht?»


  «Schwer zu sagen. Auf dem Überwachungsvideo wirkte er äusserst verzweifelt. Ob verzweifelt genug, um Morton umzubringen? Ich weiss nicht. Falls doch: Wäre er wirklich so dumm, in die ASH zu kommen, Drohungen gegen den CEO auszustossen und ihn gleichentags abzumurksen? Für mich klingt das eher nach einem schlechten Fernsehkrimi. Zudem: Wird jemand tatsächlich wegen eines verweigerten Kredits zum Mörder?»


  «Menschen haben schon wegen weniger gemordet.»


  Unold zögerte. «So gesehen dürfte es in der Schweiz von potenziellen Mördern nur so wimmeln. Aber Sie haben recht. Dieser Mann in Genf, der unserer Alt-Bundesrätin eine Schwarzwäldertorte ins Gesicht gedrückt hat, gab der ‹Genfer Kantonalbank› die Schuld am Scheitern seines Nachtclubs. Und da Micheline Calmy-Rey vor ihrer Zeit als Bundesrätin im Verwaltungsrat der Bank sass –»


  «Wir werden uns Thomas Sarasin auf jeden Fall vornehmen müssen.»


  «Ich glaube, Sie können gleich damit beginnen.» Unold wies zur gegenüberliegenden Strassenseite.


  «Ich werd verrückt. Was will der denn hier?» Geigy zog hastig eine Zehnernote aus seinem Portemonnaie und klemmte sie unter den Aschenbecher. «Kommen Sie!»


  Als Geigy und Unold den geschwungenen Treppenaufgang zur ASH hinaufhasteten, schloss sich eben die automatische Schiebetür hinter dem schmuddeligen Anzug von Thomas Sarasin.


  «Entweder er hat wirklich nichts mit dem Tod von Chris Morton zu tun, oder er ist abgebrüht bis zum Gehtnichtmehr», keuchte Geigy.


  «Oder einfach nur verrückt.»


  «Heute lasse ich mich nicht mehr so leicht abwimmeln!» Thomas Sarasins aufgebrachte Stimme war bis auf die Strasse zu hören. «Ich will zu Ihrem Chef, und zwar sofort! Ich will diesem Sauhund in die Augen sehen … Ich scheisse auf die Vernunft. Damit haben meine Familie und ich nicht gegessen … Nehmen Sie Ihre dreckigen Finger von meinem Arm! … Fünfzehn Jahre lang habe ich meine Hypothekarschuld fristgerecht abbezahlt … Wenn Sie mich nicht endlich zu diesem Hundsfott führen, schlage ich Ihnen auch noch gleich den Schädel ein!»


  «Das lassen Sie schön bleiben.» Bernhard Geigy legte dem aufgebrachten Mann die Hand auf die Schulter.


  Sarasin fuhr herum. Hätte Geigy nicht instinktiv zwei Schritte zur Seite gemacht, er hätte sich die dritte gebrochene Rippe seiner Karriere eingefangen. «Hueresiech, Sarasin! Sind Sie wahnsinnig geworden?»


  Ehe sich Sarasin versah, lag er auf dem Boden, den rechten Arm auf den Rücken gedreht, Geigys Knie im Kreuz. «Kapitalistenschweine! Ihr steckt doch alle unter einer Decke!», heulte er.


  Geigy verstärkte den Druck auf Sarasins Arm. Mit der Linken nestelte er seinen Polizeiausweis aus der Brusttasche seines Kittels und hielt ihn Sarasin unter die Nase. «Bernhard Geigy, Kripo Aargau. Können wir jetzt vielleicht vernünftig miteinander reden?»


  Sarasins Muskeln erschlafften. Regungslos lag er auf dem blank polierten Fussbodenmosaik, ein wimmerndes Bündel Mensch.


  Die Angestellte, die versucht hatte, Sarasin bis zu Geigys Eingreifen abzuwimmeln, atmete erleichtert auf. Die beiden Wachmänner, die die Szene auf dem Videomonitor verfolgt hatten und umgehend herbeigeeilt waren, als die Situation zu eskalieren drohte, blieben abwartend stehen. Ein pickliger Jüngling mit kurzen roten Haaren redete flüsternd auf die geschockte Frau ein, während sein graumelierter Kollege wild gestikulierend in ein schnurloses Telefon sprach. Ansonsten war die Schalterhalle leer.


  Bernhard Geigy liess Sarasins Arm los und erhob sich. «Schon besser. Und jetzt werden wir uns wie zivilisierte Menschen unterhalten.»


  


  «Ob es klug war, Thomas Sarasin gehen zu lassen?» Patrick Unold stand am geöffneten Fenster des Sitzungszimmers, das die ASH ihnen für das Gespräch mit Sarasin zur Verfügung gestellt hatte. Am unteren Ende der Bahnhofstrasse, auf der Höhe der Confiserie «Brändli», schlängelte sich der Buchhändler eben durch die Fussgänger und verschwand um die Ecke in einer Seitengasse. Die Müdigkeit brannte in Unolds Augen, und zum ersten Mal seit Geigy ihn aus dem Bett geklingelt hatte, wollte er einfach nur schlafen.


  Geigy nahm die Brille ab, hauchte zwei-, dreimal an die Gläser, rieb sie schier endlos mit dem Saum seines Hemdes und setzte sie umständlich wieder auf. «Fragen Sie mich das in ein paar Tagen nochmals. Aber ohne Strafanzeige von der ASH und ohne dringenden Tatverdacht hätten wir ihn eh nicht festhalten können: Liegt kein Strafantrag vor, gibt es – rechtlich gesehen – auch kein Delikt und damit keinen Grund für uns, auszurücken oder jemanden zu verhaften. Und Sie haben die Dame vom Empfang ja gehört: ‹Der ist sonst ganz anders. Wenn ich mein Geschäft an die Bank verloren hätte und für eine kranke Frau und ein kleines Kind sorgen müsste, würde ich auch ausrasten.› Zudem ist Sarasin nicht einfach gegangen, sondern er hat von sich aus angeboten, am Nachmittag ins Polizeikommando zu kommen und die Angelegenheit zu klären.»


  «Glauben Sie, dass er es war, der Morton umgebracht hat?»


  «Für Glaubensfragen ist die Polizei die falsche Adresse. Doch wenn ich es täte, hätte ich Sarasin nicht gehen lassen.»


  «Es ist nur … Meine Menschenkenntnis hat mich bisher noch nie im Stich gelassen, und auf mich hat Sarasin verzweifelt, aber nicht gewalttä…»


  «Ich weiss, wie Thomas Sarasin vorhin drauf war, und ich versichere Ihnen, seine Faust hätten auch Sie nicht in Ihrem Solarplexus gewollt.»


  Unold zählte innerlich auf zehn. «Die Wut des Verzweifelten», sagte er dann. «Aber da wir uns im Prinzip einig sind, können Sie meinen Überlegungen vielleicht sogar folgen.»


  Geigy lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schaute Unold mit hochgezogenen Augenbrauen an. «Ich höre.»


  «Die Verletzungen der Leiche, die Blutlache am Fuss der Treppe und die Scherben der Stirnlampe weisen darauf hin, dass Morton die Treppe hinuntergestürzt oder zumindest unten an der Treppe gestorben ist.»


  «Was die Leiche genau für Verletzungen aufweist, wissen Sie ja noch gar nicht. Aber fahren Sie mit Ihren für einen promovierten Linguisten erstaunlich cleveren Ausführungen fort.»


  Unold verzog keine Miene. «Chris Morton wiegt rund achtzig Kilogramm. Der Täter kann ihn nur die Treppe hinaufgetragen und auf das Wasserrad gelegt haben, wenn er A über grosse physische Kraft verfügt, also jung und durchtrainiert ist, oder – was wahrscheinlicher ist –, wenn er B einen Komplizen hatte. A trifft auf Thomas Sarasin schon mal nicht zu; Sarasin ist zwar nicht gerade alt, aber durchtrainiert ist er ganz bestimmt nicht. Und was B angeht: Halten Sie Sarasin für so hartgesotten, einen geplanten Mord zu begehen, sich dafür einen Komplizen zu suchen und am Morgen nach der Tat am Arbeitsort seines Opfers eine grosse Show abzuziehen?»


  «Vielleicht nicht für so hartgesotten, aber – wie Sie selbst sagten – für so verzweifelt.»


  «Ach kommen Sie, ein Verzweiflungstäter organisiert doch keinen Komplizen, um jemanden umzubringen. Ein Verzweiflungstäter würde oben an der Treppe zum Parkplatz zufällig auf den Mann treffen, den er für den Verlust seines Geschäftes verantwortlich macht. Er würde ihn zur Rede stellen, ihn an den Schultern packen und schütteln wollen. Der Überrumpelte würde erschreckt zurückweichen, dabei das Gleichgewicht verlieren und die Treppe hinunterstürzen. Voller Panik darüber, was er getan hat, würde der Verzweiflungstäter nach Hause gehen und sich in seiner Wohnung vergraben.»


  «Klingt gar nicht mal so übel, Ihr Szenarium. Genau so könnte es sich zugetragen haben.»


  «Und dann kommen zufällig zwei Perverslinge mit einem Sackmesser vorbei, sehen Morton unten an der Treppe liegen und denken sich: Wow, ein Toter. Wir wollten schon immer mal jemanden auf ein Wasserrad legen und ihm die Ohren zerschneiden?»


  «Verschonen Sie mich mit Ihren launigen Kommentaren», rief Geigy ärgerlich. Plötzlich wurde sein Gesicht aschfahl. «Sie wissen doch gar nicht, wozu ein verzweifelter Mensch alles fähig ist!» Bevor Unold auch nur blinzeln konnte, war Geigy von seinem Stuhl aufgesprungen und aus dem Zimmer gespurtet.


  «Wichtige Dienstangelegenheit», sagte Unold in der Schalterhalle entschuldigend zum Rotschopf, der von Geigy fast über den Haufen gerannt worden wäre. Er nickte den beiden anderen Angestellten zu und folgte Geigy eilig. Am Haupteingang trat er ungeduldig von einem Bein aufs andere, bis die automatische Schiebetür ihm endlich den Weg nach draussen freigab. Als er nach einer gefühlten Ewigkeit aus dem Bankgebäude lief, kam er gerade noch rechtzeitig, um den weiss-blauen BMW mit eingeschaltetem Blaulicht die Bahnhofstrasse hinunterrasen und in die Kasinostrasse schlingern zu sehen.


  SIEBEN


  Das dunkelblaue T-Shirt klebte ihm am Rücken, als Patrick Unold fünf Minuten später keuchend in die Laurenzentorgasse einbog. Der Dienstwagen stand vor dem Schaufenster der Nummer 12. Von Bernhard Geigy fehlte jede Spur. Eine Menschentraube staute sich zwischen dem Wagen und der mächtigen Glasscheibe, an der ein Schild zu sehen war, auf das jemand mit zittrigen Buchstaben «Ab sofort geschlossen» geschrieben hatte. Immer wieder versuchte einer der Schaulustigen, zwischen den Neuerscheinungen und dem Schulanfangsdekor hindurch einen Blick ins Innere der Buchhandlung und Papeterie zu erhaschen. «Eben hab ich ihn noch gesehen. Keine Viertelstunde ist es her.»– «Wenn er nur keine Dummheit gemacht hat.»– «Drei Schüsse … Ich hab’s ja immer gesagt, der Sarasin gibt sich irgendwann die Kugel.»– «So ein herziges Kind, die Kleine.» Die unverhohlene Sensationsgier in den Gesichtern der Gaffer, die deren verbale Besorgnis Lügen strafte, nahm Unold den Atem.


  «Ihr Kollege ist bereits drin.» Ein südländischer Typ mit weisser Küchenschürze um den Bauch wies mit dem Kopf auf den Hauseingang der Nummer 12. «Das ging ja ruck, zuck. Ich hatte der Tussi von der 117 noch nicht mal meinen Namen zu Ende buchstabiert, kam ihr Kollege schon angebrett…»


  Unold wartete den Rest gar nicht erst ab. Er zwängte sich durch die Menge, stiess die Eingangstür auf und stürmte ins Haus. Grauschwarzes Dunkel umfing ihn, doch er war nicht gewillt, sich von der scheinbaren Ruhe einlullen zu lassen. Spärliches Licht sickerte durch eine angelehnte Tür im ersten Stock ins Treppenhaus.


  «Geigy, sind Sie dort oben?» Ohne die Antwort abzuwarten, hetzte Unold die Treppe hinauf.


  «Bleiben Sie, wo Sie sind und fassen Sie … nichts an, wollte ich sagen … Oh Mann, Gunnar wird begeistert sein.» Der verständnisvolle Blick von Bernhard Geigy nahm seinem harschen Tonfall die Schärfe. «Wenn Sie sich ausgekotzt haben, atmen Sie draussen einige Male tief durch. Sie haben schon genug versaut, da müssen Sie nicht noch kollabieren.»


  «’tschuldigung, es geht schon.» Ohne dass Unold es verhindern konnte, schweiften seine Augen zu Thomas Sarasin zurück, und ein weiterer Schwall – grünlich gelbe Galle diesmal – ergoss sich über seine Turnschuhe und spritzte auf den abgewetzten Vorleger.


  «Raus!»


  Widerspruchslos verliess Unold die Wohnung, stieg langsam die Treppe hinunter und trat auf die Strasse hinaus. Er hatte erwartet, dass die lauernde Meute über ihn herfallen würde. Stattdessen sagte der Küchenschurzmann bloss: «Kommen Sie, Sie können sich in meinem Bistro frisch machen.»


  


  Mindestens zwanzig Mal füllte Unold den Mund mit Wasser, liess es hin und her schiessen, presste es zwischen den Zähnen hindurch und spuckte es wieder aus. Längst war der bittere Geschmack verschwunden. Die Bilder in seinem Kopf jedoch liessen sich nicht so einfach in den Abfluss spülen. Das Gesicht des Toten eine einzige klaffende Wunde. Erst noch war er Thomas Sarasin gegenübergestanden. Und jetzt das: eine blutige Schädelhöhle, herunterhängende Hautfetzen, gezackte Knochensplitter. Und Wände, Decke und Möbel rot-weiss gesprenkelt, als hätte einer mit einer Farbpistole Himbeermousse im Zimmer versprüht.


  «Geht’s wieder?»


  Unold fuhr herum. Er hatte den Schürzenmann nicht hereinkommen hören.


  «Soll ich Ihnen einen Espresso bringen?»


  Unold schüttelte den Kopf.


  «Sie können auch was anderes haben. Das ‹Colosseo› ist berühmt für seine Kaffeespezialitäten.»


  «Danke», gab Unold schwach zurück. Allein beim Gedanken daran, etwas zu essen oder zu trinken, drehte sich ihm der Magen von Neuem um. «Ich muss … mein Chef … Sie wissen ja.» Was er damit sagen wollte, war ihm selbst nicht klar, denn eines wusste er genau: Bernhard Geigy wäre mehr als froh, ihn nicht wiederzusehen.


  


  Von diesem Wunsch, sollte er ihn tatsächlich hegen, liess sich Geigy nichts anmerken, als Unold wenig später in Thomas Sarasins Wohnung zurückkehrte. Er verlor auch kein Wort über Unolds Beinahekollaps. «Sie haben noch nicht alles gesehen», sagte er stattdessen, machte jedoch keine Anstalten, sich näher zu erklären oder Unold das Entgangene zu zeigen.


  Unold durchschaute Geigy auf Anhieb, und zum ersten Mal seit dem Beginn seines Praktikums fragte er sich, ob der Leiter der Abteilung «Leib und Leben» der Kriminalpolizei Aargau womöglich ein weniger grosses Arschloch war, als er gedacht hatte. Doch er war zu stolz, um sich durch das Hintertürchen, das der Vorgesetzte ihm geöffnet hatte, davonzustehlen. «Nach Ihnen», sagte er und trat zur Seite.


  Geigy seufzte. «Also gut … Gunnar, hast du für uns zwei Tatortbegehungssets?» Norberg, der eben an der Wohnungstür aufgetaucht war, brummte etwas und machte rechtsumkehrt. «Ich war zwar schon drin, und Sie haben sich hier ja auch schon verewigt, aber Vorschrift ist Vorschrift.»


  Es dauerte seine Zeit, bis Haut und Kleider bis auf die wenigen Quadratzentimeter zwischen Mundschutz und Kapuze des fusselfreien Overalls kontaminationssicher weggepackt waren.


  «Auf den ersten Blick sieht alles nach einem erweiterten Selbstmord aus», sagte Geigy, als sie endlich, bis zur Unkenntlichkeit verhüllt, am gesichtslosen Torso von Thomas Sarasin vorbei ins Schlafzimmer gingen.


  «Und auf den zweiten?»


  «Herrgott, Sie sehen doch, dass Gunnars Leute gerade erst mit ihrer Arbeit angefangen haben.» Geigy blieb jäh stehen. «Mit grosser Wahrscheinlichkeit auch dann», fügte er müde hinzu. «Aber genau wissen wir es erst, wenn die Untersuchungsergebnisse vorliegen.»


  Den Anblick der toten Frau, die zwischen Bett und Rollstuhl zusammengesackt war, ertrug Unold überraschend gut – trotz des Bluts, das aus ihrer linken Schläfe auf Nachthemd und Spannteppich gesickert war. Als er jedoch das Kinderzimmer betrat, musste er sich am Türrahmen festhalten. Der Kriminaltechniker, der eben mit einem Pinsel gemahlenes Aluminiumpulver auf die Türklinke auftrug, stockte, arbeitete dann aber schweigend weiter.


  «Wer macht so was? Die Kleine ist doch höchstens sieben.»


  «Sechs», liess sich Norberg in Unolds Rücken vernehmen. «Sie war sechs.» Er schob sich an Unold und Geigy vorbei ins Kinderzimmer.


  Wie die Frau war das Kind durch einen Schuss in den Kopf getötet worden. Neben seiner schlaffen Hand lag die hölzerne Puppenstubenmamma, mit der es in seiner Miniaturwelt zum Rechten gesehen hatte, als sein Mörder gekommen war.


  «Ich nehme an, er wollte sie nicht allein zurücklassen.» Norberg schwieg und sah auf das Mädchen, das vor einer Stunde wohl noch fröhlich mit seinen Püppchen geplaudert hatte.


  «Und wenn es gar nicht Sarasin war?» Unolds Stimme klang brüchig. Er räusperte sich.


  «Der grosse Unbekannte?» Jegliche Spannkraft schien aus Geigys Körper zu weichen. «Glauben Sie mir, ich wünschte mir inbrünstig, die DNA-Untersuchung der aufgefundenen Hülsen, die Auswertung der Schuss- und Geweberückstände an Sarasins Händen, die Analyse des Sturmgewehrs und so weiter und so fort ergäben als Täter nur einen: den grossen Unbekannten. Dann müsste ich mich nicht mehr fragen, ob wir das hier hätten verhindern können.»


  «Wir hätten ihn vorhin also doch nicht einfach so gehen lassen dürfen?»


  «Wir hätten ihm nach allem, was geschehen ist, zumindest nicht noch das Gefühl geben dürfen, als Tatverdächtiger in einem Mordfall in Frage zu kommen … Sechs … Die Kleine war sechs.» Geigy wandte sich um und verliess das Kinderzimmer. «Sie haben mir gerade noch gefehlt», hörte ihn Unold im Wohnzimmer knurren. «Ich dachte, Sie kümmern sich um Simone Morton.»


  «Die nächsten paar Stunden wird sie schlafen. Und sollte sie aufwachen, ist meine Mutter dort. Sie passt auch auf den Kleinen auf, solange ich zu tun habe.»


  «Sind Sie eigentlich die einzige Amtsärztin in dieser Region?»


  «Nein, aber die Einzige, die bereit ist, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Noch.»


  «‹Komisch, genau so ist es, wenn man denkt, das Leben könne unmöglich noch schlechter werden, und dann tut’s genau das.›»


  «‹Per Anhalter durch die Galaxis›, Kapitel dreizehn. Übrigens ist es mir egal, ob Sie sich in eine Ecke setzen und vor sich hinrosten oder gleich wo Sie stehen auseinanderfallen. Hauptsache, Sie kommen mir nicht in die Quere.»


  Saliha Arslan. Unold konnte sich denken, was die Amtsärztin hier suchte. Und irgendwie war er ja froh, sie zu sehen. Eine Legalinspektion des Mädchens aber war das Letzte, was er jetzt noch ertrug.


  Das Kind müsste durch die Wohnung hüpfen, die Küchenschränke mit seinen Nutellafingern verschmieren und darum betteln, mit seinem Vater im «Wildpark Roggenhausen» die Geisslein streicheln zu gehen.


  «Fuck! Fuck! Fuck!»


  Gunnar Norberg, der neben dem toten Kind kauerte und ihm ein rundes Stück Löschpapier auf das Einschussloch am Hinterkopf presste, sah irritiert auf.


  «Ich geh ja schon», herrschte Unold ihn an. Bestürzt erkannte er, dass er sich in seinem Umgangston kaum mehr von Geigy unterschied. Eilig kehrte er ins Wohnzimmer zurück, achtete nicht darauf, wo er hintrat, wollte einfach nur weg aus dieser Welt, wo eine Sechsjährige von einem weiss vermummten Mann mit Klebebändern und Löschblättern nach Fasern und Schmauchspuren abgesucht wurde.


  «Pass doch auf, du Arschloch!» Norbergs Kollege blitzte ihn über den Mundschutz hinweg an. In der Hand hielt er einen abgesägten Besenstiel oder etwas Ähnliches, aus dem ein langer Nagel ragte. Er liess die eigenartige Konstruktion sorgfältig in einen nummerierten Klarsichtbeutel gleiten.


  «Abzugsverlängerung», sagte Geigy knapp. «Oder versuchen Sie mal, sich ohne so was mit einem Sturmgewehr in den Mund zu schiessen.»


  «Das hätten Sie wohl gern.» Unold drückte sich an Geigy vorbei zur Wohnungstür. «Zuerst kümmere ich mich um die Aussagen der Meute draussen.»


  «Ich will Sie nicht kränken, aber das überlassen Sie besser meinen Leuten; die verstehen wenigstens was davon. Sie hängen sich an die Fersen unserer Amtsärztin – sollte ihr was Aussergewöhnliches auffallen, rufen Sie mich.» Geigy schob sich an Unold vorbei ins Treppenhaus, die Schultern leicht vornübergebeugt, der Gang schleppend. «Was halten Sie noch lange Maulaffen feil. An die Arbeit! Oder muss noch jemand sterben, weil wir gepatzt haben?»


  ACHT


  Die auf zwölf Uhr anberaumte Teambesprechung hätte schon vor zwanzig Minuten beginnen sollen, doch noch immer liess sich Geigy nicht blicken. Allmählich machte sich Unold ernsthafte Sorgen.


  Auf dem Weg zum Polizeikommando hatte Geigy nur das Nötigste gesprochen; drei kurze Anrufe hatten ihm genügt, um die ausserordentliche Mittagssitzung zu organisieren. Im Polizeikommando hatte er Unold wortlos in den sogenannten Bunker geschoben und war in seinem Büro am Ende des Flurs verschwunden.


  Längst war Unold im fensterlosen Hightechsitzungs- und Katastrophenbewältigungszimmer nicht mehr allein. Die Vertreter sämtlicher in den Fall involvierter Stellen waren versammelt: Ermittlung, Kriminaltechnik, Staatsanwaltschaft sowie die zur Verstärkung hinzugezogene Fahndung; die Rechtsmedizin würde sich online melden, sollte sie im Lauf des Nachmittags etwas zu berichten haben.


  Zum gefühlt tausendsten Mal ging Unold an den Wandnischen vorbei, die jede für sich ein mit allen Schikanen ausgerüstetes Miniaturbüro darstellten. Die Zwischenwände waren erstaunlich kahl. Unold hätte Karten, Einsatzschemata und Notizzettel erwartet; stattdessen hing rechts jeweils eine grosse beschreibbare Magnettafel und links ein wechselnder Merksatz: «Bei der Tatortarbeit gibt es keine zweite Chance»– «Eine zerstörte Spur ist eine verlorene Spur»– «Sinn der Tatortarbeit ist es, Spuren zu schützen, und nicht, vorhandene zu zerstören oder neue zu legen». Unold fragte sich, ob die B3-Bogen schon immer hier gehangen hatten oder ob sie die Frucht der Feindseligkeit zwischen Geigy und Norberg waren.


  Der Staatsanwalt stand mit dem Gesicht zur Wand in der hinteren Ecke des Bunkers und sprach in sein Smartphone. Das kaltweisse Licht der Leuchtstofflampe spiegelte sich auf seiner Glatze, was ihn grösser erscheinen liess, als er war.


  Unweit des Staatsanwalts lehnte Norberg am monströsen Konferenztisch. Im Minutentakt hob er den Arm und starrte auf die silberglänzende Rolex an seinem Handgelenk. «Wenn der Laffe nicht bald kommt, hat er mich gesehen», raunzte er. «Hab noch anderes zu tun, als Däumchen zu drehen.»


  Iris Häuptlein, Liam Nasser und Gilles Desnoyer, die sich Unold vor wenigen Minuten als Team «Leib und Leben» vorgestellt hatten, gingen auf Norbergs Ausbruch nicht weiter ein. Sie sassen am unteren Ende des schwarz lackierten Tischs und sprachen leise miteinander.


  «Gross den Boss raushängen und selbst zu spät kommen. Mehr hat der nicht drauf.»


  «Jetzt krieg dich wieder ein, Gunnar. Er wird einen wichtigen Anruf bekommen haben.» Gilles Desnoyer klopfte mit der flachen Hand auf die Sitzfläche des Stahlrohrstuhls neben sich. «Setz dich lieber und lass uns mit dem Zusammentragen der Fakten beginnen.»


  «Ist ja klar, dass du den Typen verteidigst.»


  «Wenn man dich hört, könnte man meinen, Bernhard hätte dir die Frau weggenommen und nicht umgekehrt.» Nathalie Schnarrenberger, Leiterin Fahndung der Kapo West, liess sich auf den leeren Platz neben Desnoyer fallen. «Wo Bernhard bloss bleibt?»


  «Ich hole ihn.» Bevor einer der Anwesenden auch nur auf die Idee kommen konnte, Unold zurückzuhalten, war er auf dem Weg zu Geigys Büro.


  «Wer war das denn? Wurde euer Team etwa aufgestockt?» Die Leiterin Fahndung fischte ein angebrochenes Zigarettenpäckchen aus der Tasche ihrer Jeansjacke. «Ihr könnt es ruhig zugeben. Aber wenn ich mehr Personal verlange, heisst es immer sparen, sparen, sparen.»


  «Ich dachte, du hättest mit dem Rauchen aufgehört.» Wie sie es auf der Polizeischule gelernt hatte, entwand Iris Häuptlein der Kollegin mit einer einzigen fliessenden Bewegung die Zigaretten. «Was rauchst du überhaupt? ‹Overstolz›. Ohne Filter. Das darf ja wohl nicht wahr sein … Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Das ist keine Aufstockung, das ist ein Praktikant. Neffe des Kommandanten. Du kannst dich also wieder abregen.»


  «Richtig. Ich hab was läuten hören. Erinnert so gar nicht an Bananenrepublik. Wir sind permanent unterdotiert, aber wenn’s um den Neffen vom Chef geht, ist plötzlich Geld da.»


  «Um eines klarzustellen: Ich koste den Staat keinen Rappen.» Unold, der eben hinter Geigy den Bunker betrat, lächelte Schnarrenberger freundlich zu. «Zudem ist eine Korpsgrösse von rund siebenhundert Polizistinnen und Polizisten nicht gerade nichts.»


  «War ja klar. Sie wissen natürlich, wie viele Leute es braucht, damit unsereins seine Arbeit erledigen kann.»


  «Zumindest weiss ich, dass mein Onkel sein Menschenmöglichstes tut, um gemeinsam mit dem Regierungsrat die zeitgemässen und notwendigen Veränderungen innerhalb der Polizeiarbeit umzusetzen. Das betrifft nicht nur, aber auch die personelle Dotierung. Und selbst wenn die Abteilung ‹Leib und Leben› regulär um meine Wenigkeit aufgestockt worden wäre, wäre sie mit ihren fünf Nasen immer noch ein Witz.»


  «Ich störe diesen beeindruckenden Einblick in die Entwicklungen des Aargauer Polizeiwesens ja nur ungern», unterbrach Geigy das Geplänkel, «und nehme zur Kenntnis, dass man meine Abteilung als Witz bezeichnet, aber hat das vielleicht Zeit bis nach der Besprechung?» Er stand am Kopfende des Tisches und umklammerte mit beiden Händen die Rückenlehne seines Stuhls.


  «Keine Ursache, wir haben gern fünfundzwanzig Minuten auf den Herrn Abteilungsleiter gewartet.»


  Geigy sah wütend zu Norberg, enthielt sich aber jeglicher Entschuldigung. «Chris Morton. Ich gehe davon aus, dass ihr alle meine Voicemail mit den wichtigsten Fakten zum Fall abgehört habt. Ebenso zum tragischen Tod von Thomas Sarasin, dessen Frau und dessen», er unterbrach sich, «dessen Tochter. Wir müssen –»


  «‹Leichen pflastern seinen Weg›.» Norberg hatte den Titel des Italowestern scheinbar zu sich selbst gesprochen, doch sein Blick durchbohrte Geigy geradezu.


  Geigy zuckte zusammen. Rasselnd sog er die Luft ein. Seine Arme zitterten, die Fingerknöchel traten weiss hervor. Als er seinen Stuhl fahren liess, war der Knall, mit dem das Gestänge gegen die Tischkante krachte, unnatürlich laut durch den Raum zu hören.


  «Sie armseliger Wicht», zischte Unold. Dann schlug er zu. Wie ein Mehlsack taumelte Norberg nach hinten – geradewegs in die Arme des Staatsanwalts.


  «Hol’s der Teufel», keuchte der überrascht. «Seid ihr jetzt alle verrückt geworden?»


  «Fragen Sie den», stiess Unold gepresst hervor. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es aus, als wolle er Norberg noch eine langen. «Würde der nicht mit Geigys Frau rummachen, wäre das alles nicht passiert.»


  «Bin jetzt etwa ich schuld, wenn Bernhard seine Arbeit nicht richtig erledigt und deshalb eine ganze Familie ausgelöscht wird?»


  «Wenn Sie mich so direkt fragen und unbedingt jemandem die Schuld an diesem, sagen wir mal, Ereignis geben wollen – ja.»


  Norberg lachte auf. Laut. Freudlos. «Sie spinnen doch. Genau wie Ihr Chef.»


  Unold ballte die Faust, tat einen Schritt auf Norberg zu.


  «Schon gut.» Besänftigend drückte ihm Geigy die Schulter. Dann wandte er sich um und verliess den Raum.


  


  Unold hatte damit gerechnet, dass Geigy auf sein Klopfen nicht reagierte. Er zögerte kurz. Schliesslich öffnete er die Tür. «Darf ich?»


  «Tun Sie, was Sie nicht lassen können.» Falls Geigy überrascht war, Unold zu sehen, liess er es sich nicht anmerken. «Wollen Sie auch?» Er streckte Unold die längliche Flasche aus braunem Steinzeug entgegen.


  «Nein danke. Und Sie sollten ebenfalls nicht …»


  Geigy winkte ab. Er nahm einen kräftigen Schluck. «‹Trinke ihn mässig, aber regelmässig›», sagte er. «Haben Sie übrigens gewusst, dass jede Betonbuddel von diesem Gesöff handgemacht ist?»


  «Ich weiss nicht mal, was das ist.»


  «Ja gibt’s denn so was? Sie kennen Steinhäger nicht? Man kann von unseren Nachbarn im Norden denken, was man will, aber von Wacholderschnaps verstehen sie was.» Sorgfältig schraubte Geigy die Flasche wieder zu und legte sie in das rote Kunststofffach mit den «Eingangs-»Papieren auf seinem Schreibtisch. Danach ging er zum Lavabo, drehte den Kaltwasserhahn auf und spritzte sich das Wasser mit beiden Händen ins Gesicht. «Vielleicht sind Sie doch nicht so unbrauchbar, wie ich gedacht habe.»


  «Und Ihre Frau ist eine Idiotin. Kommen Sie, gehen wir. Es gibt verdammt viel zu tun.»


  


  «Chris Morton», sagte Geigy, als hätte er den Bunker nie verlassen. Er klaubte ein mintgrünes Papiertütchen aus der Hosentasche und steckte sich eine der extrastarken ovalen Pastillen in den Mund.


  Norberg sass neben Häuptlein und hielt sich ein Cold Pack an den Unterkiefer. Links von Norberg kritzelte der Staatsanwalt Blümchen und Strichmännchen auf die zusammengefaltete «Aargauer Zeitung». Nasser, Desnoyer und Schnarrenberger nahmen den dreien gegenüber Platz. Unold hatte sich in grösstmöglicher Entfernung von Norberg ans untere Ende des Tisches verzogen.


  «Lasst uns sehen, was wir haben.»


  «Ein statisches Delikt, wie’s im Lehrbuch so schön heisst», sagte Nasser. «’ne Leiche und ’nen Tatort. Oder anders formuliert: ’nen toten Banker.»


  Norberg verzog das Gesicht.


  «Schon gut, schon gut, der war schlecht.» Nasser goss sich etwas Wasser aus der Glaskaraffe ein, die auf dem Tisch stand.


  Geigy räusperte sich. «Mir ist tatsächlich nicht nach Witzemachen. Ich meinte die Frage so ernst wie nur was. Um den Täter zu finden, müssen wir wissen, wo wir ihn überhaupt suchen sollen. Und …»


  «… dazu müssen wir uns zuerst fragen, womit wir es zu tun haben», beendete Häuptlein den Satz. «War es ein Unfall? Selbstmord? Totschlag? Oder eiskalter Mord?»


  «Exakt», bestätigte Geigy. «Falls es ein Verbrechen war, was steckt dahinter: Hass? Rache? Geldgier? Eifersucht? Machtbedürfnis? Kontrolle? Oder eine Kombination davon? Vergessen wir nicht: Oft liegen einer Handlung mehrere Motive zugrunde.»


  Nathalie Schnarrenberger beugte sich zu Unold hinüber. «Wenn Sie längere Zeit mit Bernhard zusammenarbeiten wollen, gewöhnen Sie sich besser an seine Einstiegsmonologe. Oder kaufen Sie sich einige Dosen Energiedrink.»


  «Ich komme von der Uni. Gegen das akademische Erbrechen dort ist das hier das reinste Verbalviagra.»


  «… Vergewaltigung zum Beispiel geht es in der Regel nicht nur um Sex, sondern um ein komplexes Zusammenspiel von Sex, Macht und Wut.»


  «Was du nicht alles weisst! Beeindruckend», warf Norberg ein. «Wäre Morton vergewaltigt worden, würde uns das vielleicht sogar was nützen.»


  «… ausschliessen», sprach Geigy unbeirrt weiter. «Die Art der Verletzungen – ich komme später darauf – sowie Fundort und Fundsituation der Leiche legen ein Verbrechen mehr als nahe. Und sollte dem so sein, haben wir es also mit einem Verbrechen zu tun, haben Opfer und Täter sich gekannt? Hatte sich Morton mit seinem Mörder verabredet? Oder ist er ihm zufällig begegnet, und es kam zu einem Streit, der eskalierte? Oder war Morton nichts als ein Zufallsopfer, das vom Täter spontan ausgesucht worden ist? War er somit schlicht und einfach zur falschen Zeit am falschen Ort?»


  «Angesichts des Ergebnisses war er das auf jeden Fall, Zufallsopfer oder nicht», grummelte Norberg.


  «… bei der Frage, ob wir es mit einem Raubmord zu tun haben.»


  «Dagegen spricht die Tatsache, dass Morton in seiner Joggingkleidung unterwegs war. Da ist auf den ersten Blick zu sehen, dass nichts zu holen ist», warf Häuptlein ein. «Oder hatte er einen Rucksack oder was Ähnliches dabei?»


  «Nichts dergleichen», gab Unold zurück. «Wenn seine Frau die Wahrheit gesagt hat, trug er nicht mal Hausschlüssel und Handy bei sich.»


  «Was ist mit Uhr und Schmuck? Als Banker könnt er sich locker ’ne dicke Goldkette leisten. Und dazu ’ne Haldimann.»


  «Haldimann?» Schnarrenberger sah Nasser ratlos an.


  «Dieser Luxus-Uhrmacher aus Thun. Haste von dem noch nie gehört? Für 184’000 Franken kriegste ’ne Uhr, die die Zeit zwar misst, aber nicht anzeigt.»


  «Und wozu ist das Ding gut?»


  «Was weiss ich. Statussymbol halt.»


  «Eine Uhr ohne Zeitanzeige?» Iris Häuptlein lachte ungläubig.


  «Die Uhr könnt ihr vergessen», nahm Geigy den Bericht wieder auf. «Als Morton gefunden wurde, trug er eine stinknormale Swatch am Handgelenk. Und eine Kette oder sonstigen Schmuck hat Simone Morton nicht erwähnt. Iris, klärst du das nachher noch ab?»


  Häuptlein nickte und machte sich eine Notiz.


  «Kommen wir zum nächsten Punkt: Serienmord. Spontan fällt mir kein Fall ein, der ähnlich gelagert wäre wie unserer, darum halte ich das für nicht sehr wahrscheinlich. Nathalie, setz bitte einen deiner Leute darauf an. Sobald wir hier durch sind und eine genauere Vorstellung von der spezifischen Täterhandschrift haben, lass schweizweit checken, ob es Hinweise auf gleichartige Verbrechen gibt. Deine Leute sollen auf jeden Fall auch mit dem BKA Wiesbaden Kontakt aufnehmen. Vielleicht hat das Bundeskriminalamt was in ‹ViCLAS›, das zu unserem Fall passt. Morton hat lange genug bei der ‹Deutschen Unternehmenssparkasse› gearbeitet, um sich in Deutschland Feinde gemacht haben zu können. Ausschliessen lässt sich ein Wiederholungstäter aus Deutschland jedenfalls nicht a priori.»


  «ViCLAS?» Unold sah ratlos in die Runde.


  «Das ‹Violent Crime Linkage Analysis System›», klärte Geigy ihn auf. «Eine Expertendatenbank, in der ausführliche Fallinformationen aus dem Bereich der schweren Gewaltkriminalität gesammelt werden. Morton ist, war immerhin CEO einer der bedeutendsten Schweizer Banken. Sobald die Boulevardpresse den Fall breitschlägt, hockt uns mehr oder weniger das ganze Land im Nacken. Da können wir unmöglich mit der kleinen Kelle anrühren und unsere Ermittlungen nur auf das Inland beschränken. Nathalie, die entscheidenden Parameter, die ihr im Auge behalten müsst, kennst du ja: Opferauswahl, Tötungsart, Ablageort der Leiche sowie – in unserem spezifischen Fall – die Frage, ob irgendwo eingeschnittene Ohren erwähnt werden. Findet sich was, das in all diesen Belangen mit dem, was wir haben, übereinstimmt, haben wir es vielleicht doch mit einem Serientäter zu tun. Die Kollegen in Wiesbaden arbeiten äusserst speditiv. In knapp vierundzwanzig Stunden sollte ihre Antwort vorliegen, und morgen Nachmittag erwarte ich deinen Bericht.»


  «Was, wenn wir es mit einer missglückten Entführung zu tun haben?», begann Unold nachdenklich. «Simone Morton hat ausgesagt, dass ihr Mann jeden Abend mehr oder weniger zur gleichen Zeit joggen ging und dabei immer denselben Parcours absolvierte. Ein allfälliger Entführer dürfte dies ohne Probleme ebenfalls herausgefunden haben.»


  «Und warum spannte er seinen Stolperdraht – wenn es denn einer war – ausgerechnet beim ‹Schlössli›, wo die Gefahr, von Passanten überrascht zu werden, unverhältnismässig gross ist?» Es war das erste Mal, seit die Besprechung begonnen hatte, dass sich der Staatsanwalt zu Wort meldete. «Sagte Simone Morton nicht, dass ihr Mann stets der Aare entlanglief? Der Uferweg wäre für eine Entführung doch geradezu prädestiniert.»


  «Vor allem aber: Warum hat der Täter die Entführung nicht durchgezogen? War er nicht abgebrüht genug?»


  «Unser Mann ist nicht abgebrüht genug, ’ne Leiche zu entführen, hat aber den Nerv, den Toten erst noch umständlich aufs Wasserrad zu legen, bevor er sich davonmacht. Sorry, Gilles, aber das ist lächerlich.» Nasser schob sich die Brille in die Stirn und sah seinen Kollegen kopfschüttelnd an. «Echt jetzt, diese Entführungstheorie ist Quatsch.»


  Geigy räusperte sich. «Quatsch oder nicht, wir müssen in alle Richtungen denken. Wir dürfen uns keinesfalls zu früh auf etwas festlegen und riskieren, Informationen und Hinweise zu übersehen, die nicht zu unseren Theorien passen.»


  «Scheuklappenermittlung würde man das sonst wohl nennen», liess sich Unold vernehmen.


  «Exakt. Und das können wir uns nicht leisten. Nicht in diesem Fall und auch in keinem anderen. Deshalb dürfen wir – obwohl ich meine Hand dafür ins Feuer lege, dass Thomas Sarasin, dass Sarasin …», Geigy rang um Fassung, «dass Sarasin mit dem Tod von Chris Morton nichts zu tun hat – auch diese Möglichkeit nicht von vornherein ausschliessen. Gunnar, wann kannst du mir sagen, ob der Kratzer an Mortons Hals von Sarasin stammt oder nicht?»


  Norberg wechselte das Cold Pack von der rechten in die linke Hand und lockerte die frei gewordenen Finger. «Während du hier schnorrst, ist mein Team an der Sache dran. Hat es unter Sarasins Fingernägeln Hautfetzen, werde ich es bei deinem Tempo wissen, bevor wir hier fertig sind, und bis spätestens übermorgen liegt die Auswertung vor, ob es sich dabei um Mortons Haut handelt.»


  «Gut.» Geigy war zufrieden.


  Von draussen drangen Stimmengewirr und lautes Gelächter in den Bunker. Milchglasscheibenmattierte Schemen glitten an der Tür vorbei. Geigy wartete, bis der Lärm verklungen war. «Denkbar wäre auch, dass wir es mit einem Beziehungsdelikt im weiteren Sinn zu tun haben», sagte er endlich. «Was, wenn Morton etwas gesehen hat, das er nicht hätte sehen dürfen, und er deshalb sterben musste?»


  «Warum nicht gleich ein Auftragsmord», giftete Norberg. «Vielleicht ist Morton ins Visier des organisierten Verbrechens geraten. Oder die Taliban waren hinter ihm her.»


  «Gunnar, es reicht jetzt.» Geigy hieb die Faust auf den Tisch. «Kannst du dich nicht einmal, nur ein einziges Mal, zusammennehmen und konstruktiv mitarbeiten?»


  «Herrgott, jetzt beruhigt euch. Gestern und heute gab’s echt schon genug Tote.»


  Unold glaubte, sich verhört zu haben. So viel Verve hätte er der zierlichen Häuptlein gar nicht zugetraut.


  «Schalt mal den Beamer ein, statt so machohaft zu grinsen», bekam auch Desnoyer sein Fett weg.


  Während der Beamer warm lief, schloss Häuptlein den bereitstehenden Laptop an, startete die Textverarbeitung und schob das Gerät Unold zu. «Sie sind Linguist, Sie schreiben.»


  «Wären Sie ein Kind, hätte ich nach dem Zauberwort gefragt», bemerkte Unold, nahm den Laptop jedoch gehorsam entgegen.


  «Bitte – danke», sagte Häuptlein. «Und jetzt versuchen wir es anders. Was fällt euch spontan auf, wenn ihr an den Fall Chris Morton denkt?»


  


  «Na also, geht doch.» Iris Häuptlein streckte sich ausgiebig.


  Geigy räusperte sich. Seine Augen glitten über die Aufstellung an der erleuchteten Leinwand. «Ich fasse zusammen: Morton war Ausländer, für Schweizer Verhältnisse prominent, reich, ein Gewohnheitstier, in einer Branche tätig, die weltweit Hassobjekt Nummer eins ist, wurde mit einem biologisch weiblichen Körper geboren, was hier aber nur einem eingeschränkten Personenkreis bekannt war, und erhielt kurz vor seinem Tod anonyme Briefe von einem religiösen Fanatiker.»


  «Entschuldige, dass ich dich unterbreche», sagte Nathalie Schnarrenberger, «aber ich kann einfach nicht glauben, dass Mortons Transsein für diesen Fall eine Rolle spielt; immerhin leben wir im 21. Jahrhundert.»


  Norberg lachte bitter. «Leiterin Fahndung bei der Kapo West und noch immer so ein naives Gemüt. Liebe Nathalie, frag doch mal beim Verein ‹Transgender Network Switzerland› nach. Die können dir genügend Müsterchen für Gehässigkeiten und Diskriminierungen aller Art nennen.»


  «Gunnar hat recht. Und solange wir nicht ausschliessen können, dass der Schreiber der anonymen Briefe und der Mörder von Chris Morton ein und dieselbe Person sind, ist Mortons sexuelle Identität durchaus von Bedeutung für unseren Fall.»


  «Ja. Okay. Aber sind sie das wirklich? Ein und dieselbe Person, meine ich.»


  Desnoyer stiess pfeifend die Luft aus. «Überleg mal: Wie gross ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mann, der notabene erst seit wenigen Wochen in der Schweiz lebt, zur gleichen Zeit Opfer eines Schmierfinks und eines Gewaltverbrechers wird?»


  «Und von ’nem tobenden Bankkunden.»


  «Der Gedanke, dass zumindest zwei der drei Personen identisch sind, drängt sich tatsächlich auf», sagte Geigy. «Die Frage ist nur, welche der beiden: Sarasin und der Briefeschreiber, Sarasin und der Mörder oder der Briefeschreiber und der Mörder. Nathalie, du übernimmst die Überprüfung der einschlägigen Spinner; bis auf Johannes, um den kümmern Unold und ich uns. Wir schauen uns auch die ASH näher an. Nimm du mit deinen Leuten die ‹Deutsche Unternehmenssparkasse› unter die Lupe. Weiter brauchen wir auf jeden Fall Informationen zu Mortons Umfeld: Familie, Freundeskreis, Arbeitsplatz. Wie sah Mortons Tagesablauf aus? Wem begegnete er routinemässig? An welchen Orten hielt er sich auf? War er in einem Verein? Das Übliche eben. Iris und Liam, das ist euer Job. Und achtet auf das kleinste Anzeichen, ob Morton wegen seiner Geschlechtsumwandlung angefeindet worden ist. Noch Fragen dazu? Gut, dann fahre ich fort. Der Tatort ist exponiert, das Risiko, bei der Tat überrascht zu werden, entsprechend hoch. Der Täter dürfte insgesamt relativ schnell vorgegangen sein, allerdings braucht es doch seine Zeit, eine Leiche die Treppe vom Parkplatz zum Wasserrad hinaufzutragen und sie dort niederzulegen. Irgendwer muss doch in der Nähe gewesen sein und was gesehen haben.»


  «Ja, das Liebespaar», nörgelte Norberg.


  «Ausser dem Liebespaar. Gilles, du nimmst die beiden nochmals in die Mangel. Und vergiss ihre Handys nicht. Ich will alle Fotos haben, die sie vom Tatort oder der Umgebung gemacht haben. Und gib einen Aufruf an die Presse heraus. Es sollen sich alle bei uns melden, die am Tatabend etwas Aussergewöhnliches beobachtet oder sich zur Tatzeit in der Nähe des ‹Schlössli› aufgehalten haben. Ich hoffe, dass wir so zumindest ansatzweise herausfinden, ob der Täter, falls er gewollt hätte, auch ein anderes Opfer hätte wählen können oder ob er es ganz gezielt auf Morton abgesehen hatte. Wissen wir das, wissen wir zumindest, dass der Tat eine wie auch immer konfliktgeladene Täter-Opfer-Beziehung voranging.»


  «Damit wissen wir wahnsinnig viel.» Norberg klang genervt.


  «Jedenfalls mehr als jetzt», sagte Geigy müde. «Übrigens, Gilles, lass auch sämtliche Rotlichtüberwachungsanlagen, Geschwindigkeitsmessgeräte und Radaranlagen der näheren Umgebung überprüfen. Vielleicht haben wir ja Glück, und der Täter wurde beim Verlassen des Tatorts geblitzt. Kommen wir zum nächsten Punkt: Was hat der Täter getan, das er nicht unbedingt hätte tun müssen? Er legte sein Opfer auf das Wasserrad und schnitt ihm die Ohren ein. Warum? Wozu sollte das gut sein?»


  «Wiedergutmachung oder Ablenkung.» Der Staatsanwalt tupfte sich mit einem Papiertuch den Schweiss von seiner Glatze. «Der Täter kannte sein Opfer und bereute die Tat. Lebendig machen konnte er Morton nicht mehr, also legte er ihn wenigstens einigermassen würdevoll hin.»


  «Was ist würdevoll daran, jemandem die Ohren zu zerschneiden», sagte Häuptlein. «Überhaupt, ich hätte es ja noch verstanden, wenn der Täter den Tatort nachträglich inszeniert hätte, um einen Unfall vorzutäuschen. Aber Morton auf ein Wasserrad legen und ihm die Ohren zerfetzen – für mich sieht das eher nach einem Spleen aus als nach Wiedergutmachung. Oder nach dem Versuch, Morton die physische Individualität zu rauben.»


  «Depersonalisierung?» Geigy knetete sein Kinn. «Möglich.»


  «Müssten die Verletzungen dann nicht wesentlich ernster sein, sodass man Morton kaum mehr erkennt?»


  «Unser Praktikant hat sich auf seinen Einsatz vorbereitet. Nur leider nicht gut genug. Nein, müssten sie nicht. Neben starken Zerstörungen im Gesichtsbereich finden sich durchaus auch subtilere Verhaltensweisen: den Toten auf den Bauch drehen zum Beispiel, damit man sein Gesicht nicht mehr sieht. Oder der Täter bedeckt das Gesicht seines Opfers mit einem Kleidungsstück.»


  «Warum nicht Ablenkung? Vielleicht war das Ganze ja tatsächlich ein Unfall, und der Täter versuchte es wie einen Mord aussehen zu lassen.»


  Norberg lachte. «Entschuldigung, Gilles, aber das ist Unsinn. Ich gebe zu: Falls der Täter den Tatort und die Leiche absichtlich verändert hat, um den Verdacht von etwas oder jemandem wegzulenken, dann ganz bestimmt nicht, um uns glauben zu machen, es handle sich um einen Unfall. Aber daraus zu schliessen, er wollte aus einem Unfall einen Mord machen … Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Wenn Morton im Puff an einem Herzschlag gestorben wäre oder bei einer schiefgelaufenen Eigenstrangulation, dann vielleicht. Aber einen Unfall beim Joggen als Mord darstellen? Was gäbe es dazu für einen Grund?»


  «’ne drohende Anklage wegen fahrlässiger Tötung zum Beispiel. Wär nicht das erste Mal, dass einer stolpert, weil ’n Handwerker seinen Dreckskram nicht richtig zusammengepackt hat.»


  «Aber da waren keine Handwerker. Weit und breit nicht. Die Bauarbeiten am ‹Schlössli› beginnen erst in zwei Wochen», warf Unold ein.


  «Doch, da waren welche.» Geigy blätterte in den Unterlagen. «Hier. ‹Der Zugang vom Parkplatz zur Treppe war durch eine rot-weisse Baustellenabschrankung abgesperrt›– das jedenfalls sagt unser Liebespärchen.»


  «Als wir an den Tatort gekommen sind, war die aber nicht mehr da», sagte Unold bestimmt. «Schauen Sie auf den Tatortfotografien nach, wenn Sie mir nicht glauben.»


  «Merkwürdig», murmelte Geigy. «Damit dürfte die Handwerkerhypothese vom Tisch sein. Unold, Sie klären das beim Stadtbauamt ab. Zur Sicherheit.»


  Unold nickte. «Das wird mir genau dasselbe sagen. Ich glaube eh nicht an diese Ablenkungs-Hypothese. Mich erinnert die Szenerie viel mehr an einen Ritualmord. Vielleicht beging der Täter die Tat ja nicht wegen Morton, sondern wegen der Rituale. Vielleicht ist nicht entscheidend, wer umgebracht wurde, sondern wie. Was dem Toten nachher angetan wurde.»


  «Ein Ritualmord?» Geigy blickte skeptisch.


  «Genau. Oder ein Mord mit symbolischer Bedeutung. Was, wenn das mit dem Wasserrad eine symbolische Kreuzigung war und die eingeschnittenen Ohren die Wundmale Christi darstellen sollten?»


  Einen Augenblick war nichts zu hören als die Atemzüge der Anwesenden.


  «Eine symbolische Kreuzigung? Etwas gar weit hergeholt», unterbrach Geigy die Stille. «Hätte der Täter diese Analogie wirklich gewollt, warum hat er Morton dann nicht gleich auf die Holzstreben des Wasserrades genagelt oder ihn zumindest mit ausgebreiteten Armen daran festgebunden?»


  «Was weiss ich. Vielleicht, weil er dachte, das Wasserrad drehe sich. Oder vielleicht hat er das nötige Werkzeug dazu vergessen.»


  «Vergessen, das ist das Stichwort: Vergessen Sie’s, Unold, eine symbolische Kreuzigung ist definitiv zu abstrus. Und was die Wundmale Christi angeht, wissen Sie überhaupt, wo sich die befanden? An den Händen, den Füssen, der Lende, der Stirn und meinetwegen noch am Rücken. Aber ganz bestimmt nicht an den Ohren. Zudem würde ein Jesusfanatiker, der sein Opfer als widernatürlich und entartet bezeichnet, als Abschaum und Feind des Kreuzes Christi, und der als dessen Ende – wohlgemerkt als harmloseste Variante – das Verderben sieht, es bestimmt nicht symbolisch denselben Tod sterben lassen, den sein Idol gestorben ist.»


  «Sagten Sie vorhin nicht, wir müssten in alle Richtungen denken?»


  «In alle Richtungen denken heisst nicht, den gesunden Menschenverstand ausschalten.»


  «Wer kann schon sagen, was im Kopf eines Mörders vorgeht.»


  Häuptlein nickte zustimmend. «Habt ihr zudem schon mal was davon gehört, dass Menschen gespalten sind und sich oft ausgesprochen unlogisch oder inkonsistent verhalten?»


  «‹Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Brust›», ätzte Norberg den Faust nach.


  «Egal, was ihr sagt, nach dieser Demonstration von Gunnars literarischer Bildung gehe ich jetzt eine rauchen.» Entschieden stand Nathalie Schnarrenberger auf.


  «Einen Moment noch.» Geigy sah in die Runde. «Bisher haben wir immer von ‹Mann› und ‹dem Täter› gesprochen. Damit wir uns verstehen: Solange nicht geklärt ist, was gestern Abend beim ‹Schlössli› passiert ist, ist bezüglich Täterschaft alles offen: Mann, Frau, Einzeltäter, mehrere …» Der Rest des Satzes ging im Klingeln von Geigys Handy unter.


  * * *


  Schreibtisch, Wandschrank, zwei Stühle, Computer, Telefon, Notizblock, Stifte, eine Efeutute mit nahezu kahlen Ranken – in «Schöner wohnen» hätte es der Raum, der für die nächsten Wochen Patrick Unolds Büro sein sollte, kaum geschafft. Dabei schirmte das Fenster Abgase und Motorenlärm der Tellistrasse erstaunlich gut ab. Immerhin etwas. Der Rest war Unold mehr als egal. Er war Geigy einfach nur dankbar dafür, sich einige Minuten zurückziehen zu können. Allein. Selbst mit einem Kellerverschlag wäre er zufrieden gewesen, Hauptsache, es befand sich niemand ausser ihm darin.


  Er stützte sich erschöpft aufs Fensterbrett und sog so bewusst wie lange nicht mehr die Luft in seine Lungen. Durchatmen, mehr wollte er im Augenblick gar nicht. Zu mehr verleitete die Aussicht auch nicht. Ein Wunder, dass das Grau des Industriequartiers und die zahlreichen Autogaragen, die krötengleich eine neben der andern an der Strasse hockten, die Enge in seiner Brust nicht noch schürten.


  Ein dunkelgrünes Banner prangte am Maschendrahtzaun vor dem Polizeikommando: «Sichern Sie sich Ihren Platz in der ersten Mannschaft!»


  «Erste Mannschaft ist gut.» Mit einem Schlag waren die Bilder wieder da: Thomas Sarasin, dessen zerborstener Schädel, die Frau, das tote Kind. Unold würgte. Dankbar konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf die Ausführungen des Rechtsmediziners, die wie alles, was er an diesem Tag gehört, gesehen, gerochen und gefühlt hatte, rastlos durch seinen Schädel mäanderten.


  «Der Körper des Toten weist zahlreiche Merkmale stumpfer Gewaltanwendung auf, wie sie für Stürze charakteristisch sind. Keine Hautunterblutungen an den Oberarmen – das Opfer wurde also nicht gewaltsam festgehalten. Die Quetschmarken auf dem Schienbein rühren eindeutig von einem Draht her.» Der Rechtsmediziner, der per Skype zugeschaltet worden war, hatte dies von der grossen Leinwand herab so unbeschwert verkündet, als verlese er die Wetterprognosen. «Sie sind typisch für jemanden, der ungebremst gegen einen Draht läuft. In meinen Augen lag die junge Kollegin, die den Totenschein ausgestellt hat, mit ihrer Stolperdrahthypothese also goldrichtig. Tut mir den Gefallen und vergrault mir die bloss nicht so schnell wie die anderen.


  Das Schulterblatt des Toten ist zertrümmert. Dafür findet sich keine distale Radiusfraktur – also kein Bruch der Speiche nahe dem Handgelenk –, wie sie typischerweise durch einen Sturz auf das nach oben gestreckte Handgelenk entsteht. Das heisst, dass Chris Morton seinen Sturz nicht abzufangen versucht hat. Jeder andere in seiner Lage hätte das reflexartig getan; es sei denn, er wäre bereits während des Sturzes bewusstlos oder gar tot gewesen. Tja, was soll ich sagen? Morton war offenbar genau das, als er die Treppe hinuntergefallen ist: bewusstlos. Jedenfalls hat die Obduktion seines Schädels ein geplatztes Hirnaneurysma ergeben. Die Wunde am Hinterkopf hat sich Morton erst durch den Sturz respektive beim Aufprall zugezogen; das Aneurysma hingegen ist mit grosser Wahrscheinlichkeit geplatzt, noch bevor Morton am Fuss der Treppe aufgeschlagen ist – möglicherweise spontan durch den erhöhten Blutdruck während des Joggens. In der Folge ist es zu einer Hirnblutung gekommen, die zu einer Bewusstlosigkeit und schliesslich zum Tod geführt hat. Mit Auffangen war da natürlich nichts mehr.


  Weiter findet sich an der Schläfe des Toten eine auffällige Quetschwunde. Sie wurde durch zwei Hammerschläge verursacht. Das hat die Virtopsie zweifelsfrei ergeben.»


  An dieser Stelle hatte Geigy die Ausführungen des Leiters des Instituts für Rechtsmedizin unterbrochen. «Er meint die virtuelle Autopsie», hatte er, zu Unold gewandt, erklärt.


  «Exakt. Lassen Sie mich Ihnen das Verfahren erläutern: Mit dem Virtobot, einem Oberflächenscanner, tasten wir die Leiche digital ab. Das Ergebnis ist ein 3-D-Modell des Körpers, auf dem auch noch die kleinste Oberflächenveränderung sicht- und vermessbar ist. Anschliessend untersuchen wir die Leiche mit einem Magnetresonanztomografen. Der MRT liefert uns 3-D-Bilder sämtlicher Körperschichten: Organe, Knochen, Blutgefässe, Muskeln. Das ganze Programm. Der Rechner kombiniert dann die Oberflächenbilder des Virtobots mit den Bildern des MRT und spuckt ein detailliertes 3-D-Modell des Toten aus. Ihr entschuldigt den Ausdruck, aber das Verfahren ist echt geil. Dank der Virtopsie kann ich euch jetzt genau definieren, nach was für einem Typ Hammer ihr suchen müsst. Anders ausgedrückt: Bringt mir den Hammer, und ich sage euch, ob damit zugeschlagen worden ist.


  Was euch besonders interessieren dürfte, ist, dass die Hammerschläge zwar stark genug gewesen sind, um Mortons Kopfhaut aufplatzen zu lassen, aber zu schwach, um ihn zu töten. Ihr habt es also ganz bestimmt nicht mit einem Fall von Overkill zu tun. Statt mit exzessiver Gewalt scheint mir der Täter eher widerwillig vorgegangen zu sein. Nichts mit Panik oder Raserei.


  Und noch etwas: Die Quetschwunde durch die beiden Hammerschläge hätte Morton theoretisch auch vor dem Sturz zugefügt worden sein können. Allerdings wäre er ganz bestimmt nicht einfach ruhig dagestanden und hätte sich zwei auf die Rübe geben lassen. Genau das aber hätte er tun müssen, damit der Täter ihn zweimal so deckungsgleich hätte treffen können, wie es der Fall gewesen ist.


  Bleiben die Ohren. Alles deutet darauf hin, dass sie ganz am Schluss verstümmelt worden sind, als Morton bereits auf dem Wasserrad lag. Durch das Aneurysma war Morton praktisch sofort bewusstlos, und infolge der fortschreitenden Hirnschwellung und des rasch ansteigenden Hirndrucks trat der Individualtod schnell ein. Die Einblutungen ins Gewebe müssten deutlich stärker sein, wenn die Ohren unmittelbar nach dem Sturz eingeschnitten worden wären.»


  Der Rechtsmediziner hatte geschlagene zehn Minuten weitergeredet, ohne dass Unold zu sagen gewusst hätte, worüber.


  «Wahrscheinlichkeit geht vor Wahrheit», verlangt die doctrine classique. Wenn das, was der Mann während der vergangenen Stunde dargelegt hat, auch nur annähernd wahr ist, hätte es nicht mal ansatzweise als Stoff für ein klassisches Drama getaugt, ging es Unold durch den Kopf. Er stand vom Fensterbrett auf, blickte wieder nach draussen und massierte sich mit beiden Händen den Hintern. «Da geht der CEO der wichtigsten Aargauer Bank joggen, stolpert über einen vermutlich eigens für ihn gespannten Draht, stürzt die Treppe hinunter und erleidet exakt in der Sekunde des Anschlags ein tödliches Hirnaneurysma. Was immer man über das Leben sagt: Wahrscheinlich ist es nicht.»


  «Und auch nicht fair.»


  Geigys Stimme liess Unold herumfahren.


  «Bevor Sie was sagen: Ich habe geklopft. Ehrenwort. Noch was: Wenn Sie zur Kripo wollen, gewöhnen Sie sich die lauten Selbstgespräche ab. Und jetzt kommen Sie, es geht weiter im Bunker.»


  * * *


  «Jetzt, wo die Rechtsmedizin das mit dem Stolperdraht bestätigt hat, haben wir wenigstens eine ungefähre Ahnung, wie der Angriff abgelaufen ist. Ein betrügerischer oder blitzartiger Überfall war’s jedenfalls kaum. Mit grosser Wahrscheinlichkeit hat sich der Täter im Hintergrund gehalten, bis der Draht seine Arbeit getan hat.»


  «Schön und gut, aber woher stammt der Kratzer an Mortons Hals?»


  Geigy zuckte mit den Schultern. «Für mich ergibt es anders einfach keinen Sinn, Iris. Einer, der sich dazu zwingen muss, auf sein Opfer einzuschlagen, wenn es bewusstlos vor ihm liegt, hätte es vorab ganz bestimmt nicht auf einen Kampf ankommen lassen. Wahrscheinlich hatte der Täter nicht mal eine Waffe bei sich.»


  «Ausser Hammer und Draht meinst du wohl.»


  «Apropos Hammer und Draht.» Geigy wedelte ein Mäppchen durch die Luft. «Hier sind die Virtopsie-Ergebnisse der Rechtsmedizin. Ich brauche sämtliche Bezugsmöglichkeiten für diesen Hammer- und Drahttyp in und um Aarau. Teilt die in Frage kommenden Baumarktketten und Fachgeschäfte bitte unter euch auf.»


  «Na super.» Desnoyer überflog die Unterlagen, die Geigy eben verteilt hatte. «Ich kann dir genau sagen, was dabei herauskommt.»


  «Nicht nötig. Du tust einfach, was ich dir sage.»


  «Zum Kratzer hätte ich noch was.»


  «Hört, hört, Gunnar will uns etwas mitteilen.»


  «Im Gegensatz zu dir, Bernhard, habe ich zumindest Ergebnisse.»


  «Ich bin ja so gespannt.»


  «Ich weiss. Wer selbst nichts leistet, ist geradezu geil auf die Resultate anderer. Also, der Kratzer. Der stammt nicht von Sarasin. Meine Leute sind mit der Auswertung der Spuren zwar noch nicht fertig, aber so viel steht fest: Hautfetzen hatte es unter Sarasins Fingernägeln keine.»


  «Dann hat Sarasin mit Mortons Tod nichts zu tun?» Iris Häuptlein klang erleichtert.


  «Das wiederum habe ich nicht gesagt. Er könnte Morton trotzdem umgebracht haben.»


  «Das könnten auch wir.»


  «Jetzt hör aber auf, Bernhard. Ich werde das Gefühl nicht los, dass du in dieser Sache nicht objektiv bist. Persönliche Sympathie und Betroffenheit hin oder her: Sarasin hatte ein Motiv. Zudem würde ich mir an deiner Stelle nicht noch mehr Leichen aufladen. Sarasin, seine Frau und seine Tochter: die vollkommene Zahl. Die Vier steht zwar auch für Ganzheit und Totalität, aber …»


  «Wie steht’s eigentlich mit ’ner Tatortüberwachung?», warf Nasser dazwischen, bevor die Spannung zwischen Geigy und Norberg ins Unerträgliche stieg.


  Geigy schien die Frage nicht gehört zu haben. Die Ader an seiner Stirn trat rot und knotig hervor. «Schwer zu sagen, wie wahrscheinlich es ist, dass der Täter an den Tatort zurückkehrt», begann er stockend.


  «Ich weiss. Ich bin trotzdem dafür, dass wir jemanden beim Wasserrad postieren. Zumindest in den nächsten Tagen. Die Kollegen von der Stadtpolizei könnten das übernehmen. Wollte der Täter tatsächlich was wiedergutmachen, ist keineswegs ausgeschlossen, dass er irgendwann beim Wasserrad auftaucht und dort um sein Opfer trauert.»


  Geigy nickte. «Hat was. Dann lasst uns hoffen, dass er sich dabei auffällig genug benimmt, dass der Kollege ihn als mutmasslichen Mörder Mortons erkennt.»


  «’nen Versuch ist’s auf jeden Fall wert. Du weisst ja selbst, wie oft der Täter in der Nähe seines Tatorts wohnt oder arbeitet.»


  «Ich sagte ja, der Gedanke ist gar nicht mal so abwegig. Du kannst deinen Vorschlag nachher gleich der Stapo verklickern. Die wird begeistert sein. Sonst noch was?»


  Schweigen.


  «Dann an die Arbeit. Und Sie», Geigy sah zu Unold, «Sie klären die Sache mit den Bauarbeiten beim ‹Schlössli› ab. Haben Sie das, knöpfen wir uns Johannes vor.»


  NEUN


  Unold kniff die Augen zusammen, als er neben Geigy den rot-weiss gepflasterten Gartenweg aus Granit und Porphyr hinaufging. «Wäre nicht heller Tag, ich käme mir vor wie in einer Zeitschleife gefangen.»


  «Besser nicht. Sonst müssen wir Johannes weiss ich wo suchen gehen, weil er auch dieses Mal nicht zu Hause ist.»


  «Gott der Herr muss Sie sehr lieben, dass er Sie schon wieder zu uns schickt.» Unbemerkt von Geigy und Unold hatte sich die Haustür zur Fröhlichstrasse 16 geöffnet.


  «Nicht so sehr Gott der Herr als die Staatsanwaltschaft», erwiderte Geigy in Richtung von Margrit Kägi, die in ihrem Elektrorollstuhl unter der Tür sass. «Ist Ihr Bruder da?»


  «Sie wollen mich sprechen?» Wie aus dem Nichts glitt Johannes neben seine Schwester. Lautlos. Als wäre er selbst Teil des Natterngezüchts, von dem er immer sprach.


  «Dürfen wir hereinkommen?»


  «Wenn ihr in ein Haus kommt, sagt zuerst: Friede sei mit diesem Haus.» Johannes machte keine Anstalten, den Weg freizugeben.


  Geigy seufzte. «Ich habe lediglich ein paar Fragen im Zusammenhang mit dem Tod Ihres Nachbarn. Aber wenn es Ihnen lieber ist, können Sie uns auch aufs Polizeikommando begleiten.»


  «Ich habe Ihnen bereits heute Morgen gesagt, dass ich nichts beobachtet habe», sagte Margrit Kägi.


  «Wir wollten ja auch nicht mit Ihnen sprechen, sondern mit Ihrem Bruder.»


  Der Blickwechsel zwischen Johannes und seiner Schwester dauerte so kurz, dass Unold sich fragte, ob er ihn sich nur eingebildet hatte.


  Margrit Kägi zog den Joystick ihres Elektrorollstuhls nach hinten und ruckelte rückwärts über die Türschwelle ins Haus. Johannes wandte sich um und folgte ihr schweigend.


  «Herr, ich bin nicht würdig, dass du eingehst unter mein Dach», murmelte Geigy.


  Unold sah seinen Chef fragend an.


  «Jetzt schauen Sie nicht so. Ich war mal katholisch.»


  «Verstehe. Wirklich passend ist das Zitat aber nicht.»


  «Was Besseres ist mir nicht eingefallen.»


  «Wie auch immer. Die Tür steht jedenfalls offen. Offenbar erachten sich die Kägis als Ihrer würdig.»


  


  Unold empfand das Wohnzimmer nun, wo neben Margrit Kägi auch ihr Bruder anwesend war, als noch beklemmender als am frühen Morgen.


  «Dass Ihr Nachbar gestern Nacht gestorben ist, hat Ihnen Ihre Schwester bestimmt erzählt.»


  «Sein Wille geschehe.» Johannes bekreuzigte sich.


  «Sein Wille?»


  «Es ist der Wille des Herrn, die Erde zu befreien von allem Widernatürlichen und Verderbten.»


  «Sie haben dem Herrn nicht zufällig dabei geholfen?»


  «Ich tue nur, was ER mir aufträgt.»


  «Hat er Ihnen im Zusammenhang mit Ihrem Nachbarn etwas aufgetragen?»


  Johannes schwieg.


  «Lassen Sie es mich anders formulieren: Wo waren Sie gestern Abend zwischen zweiundzwanzig Uhr und zwei Uhr früh?»


  «Spazieren.»


  «Im Wald?»


  «In der Altstadt.»


  «Um diese Zeit? Vier Stunden lang?»


  «Das tut er öfters. Nicht wahr, Johannes?» Margrit Kägi sah ihren Bruder an.


  Johannes zeigte keine Regung. «Nachts höre ich die Stimme des Herrn am besten.»


  «Hat er gestern Nacht zu Ihnen gesprochen? Hat er Sie vielleicht sogar angewiesen, Ihrem Nachbarn aufzulauern?»


  «ER hat mir befohlen, seine verirrte Seele auf den rechten Weg zurückzuführen.»


  «Ich verstehe. Sollten Sie dies zufälligerweise bei der Schlösslimühle tun?»


  «ER hat mir befohlen, seine verirrte Seele auf den rechten Weg zurückzuführen», wiederholte Johannes.


  «Und Sie waren gestern Nacht nicht etwa bei der Schlösslimühle, um den Befehl des Herrn auszuführen?»


  «ER hat mir befohlen, seine verirrte Seele auf den rechten Weg zurückzuführen.» Johannes schrie beinahe.


  Geigy atmete mehrere Male tief durch. «Nun gut. Sie sollten die Seele Ihres Nachbarn also auf den rechten Weg zurückführen. Hat Sie vielleicht jemand dabei gesehen?»


  «Gott der Herr ist mein Zeuge.»


  «Ich meine, ausser dem Herrn, seinem Sohn oder dem Heiligen Geist. Ist da sonst noch jemand, der bezeugen kann, dass Sie gestern Nacht nicht beim ‹Schlössli› gewesen sind?»


  «Der Herr ist mein Hirte; mir wird nichts mangeln.»


  Unold hätte sein letztes Hemd verwettet, dass Geigy ebendiesen Herrn im Stillen verfluchte.


  «Lassen wir das. Sie sagten, Gott habe Ihnen aufgetragen, Ihren Nachbarn auf den rechten Weg zurückzuführen. Hat er Ihnen auch gesagt, auf welche Weise Sie dies tun sollten?»


  «Dient dem Herrn in Furcht und küsst ihm mit Beben die Füsse, damit er nicht zürnt und euer Weg nicht in den Abgrund führt. Doch die Gottlosen müssen ins Totenreich hinabfahren.»


  «Wollen Sie damit andeuten, Sie hätten Chris Morton umgebracht?»


  Der Knall liess Unold zusammenschrecken. Geigy fuhr herum, die Bauchmuskeln angespannt. Die Rechte glitt ebenso schnell unter sein Ledergilet, wie sie, die Finger um das Griffstück des Dienstrevolvers gekrümmt, den Abzugsfinger oberhalb des Abzugsbügels gestreckt, wieder daraus hervorkam.


  Margrit Kägis Augen weiteten sich, als sie in die Mündung der Waffe blickte. «Das Kruzifix …» Sie streckte die beiden Bruchstücke des Silberkreuzes vor sich in die Höhe.


  Geigy liess die Waffe sinken.


  Die alte Kägi fuhr in ihrem Rollstuhl so nahe an Geigy heran, dass ihre knochigen Knie beinahe seine Oberschenkel berührten. «Sehen Sie sich meinen Bruder an. Glauben Sie im Ernst, er könnte jemanden umbringen?»


  «Wozu ich persönlich Ihren Bruder für fähig halte, ist völlig irrelevant. Es geht bei unserer Arbeit nicht darum, die Glaubwürdigkeit einer Auskunftsperson, eines Zeugen oder eines Beschuldigten zu beurteilen; es geht einzig und allein um die Glaubwürdigkeit seiner Aussage. Keiner sagt immer die Wahrheit, genauso wenig, wie keiner immer lügt. Ich frage Sie also noch einmal», Geigy wandte sich wieder Johannes zu und fixierte ihn mit seinem Blick, «wo waren Sie gestern Abend zwischen zweiundzwanzig Uhr und zwei Uhr früh? Waren Sie bei der Schlösslimühle und haben dort auf Chris Morton gewartet, um auszuführen, was der Herr Ihnen aufgetragen hat? Als direkter Nachbar von Morton war es für Sie ja ein Leichtes, die Laufgewohnheiten des Mannes auszuspionieren.»


  Johannes hielt Geigys Blick stand. «Denn du, Herr, segnest den Gerechten; du umgibst ihn mit Gnade wie mit einem Schild. Über jene aber, die die Grenzen des Herrn überschreiten, die in Unmoral und Verderbtheit versinken, wird gerichtet werden, auf dass die göttliche Ordnung wiederhergestellt werde und das Reich Gottes in seiner alten Herrlichkeit wiederauferstehen möge.»


  Johannes und Geigy massen sich schweigend. Keiner von beiden schien gewillt, die Augen abzuwenden.


  «Wer unschuldige Hände hat und ein reines Herz, der wird Segen empfangen von dem Herrn und Gerechtigkeit von dem Gott seines Heils.» Margrit Kägi drückte die Hand ihres Bruders. «Ich sagte Ihnen ja, dass Johannes mit dem Tod unseres Nachbarn nichts zu tun hat.»


  Johannes sagte weiterhin kein Wort. Aufrecht stand er da, ein entrücktes Lächeln auf den Lippen.


  Geigy steckte seine Dienstwaffe ins Holster zurück und zog einen zusammengefalteten Papierbogen aus der Innentasche seines Kittels. «Sie bleiben also dabei: Sie haben in der Nacht von gestern auf heute nicht bei der Schlösslimühle auf Chris Morton gewartet?»


  Johannes lächelte und schwieg.


  «Wie aber wollten Sie Morton auf den rechten Weg zurückführen, wie Gott der Herr es Ihnen aufgetragen hat? Etwa damit?» Er streckte Johannes eine Kopie des Briefes entgegen, den Unold bei Simone Morton gefunden hatte.


  Johannes sah flüchtig auf die DIN-A4-Seite. «Gott ist mein Herr, und ich bin sein Werkzeug», sagte er mit fester Stimme.


  «So etwas Ähnliches sagten Sie bereits», schnappte Geigy. «Herrgott noch mal, als Werkzeug nützen Sie dem da oben nur etwas, wenn Sie auch was tun.»


  «Die, die hören wollen, führe ich auf den rechten Weg zurück. Die andern werden in der Hölle verrotten.»


  «Und wie, wie führen Sie sie auf den rechten Weg zurück? Indem Sie ihnen Schmähbriefe wie diesen hier schreiben? Kennen Sie diesen Brief? Haben Sie ihn geschrieben und bei ihrem Nachbarn eingeworfen?»


  «Gott ist mein Herr, und ich bin sein Werkzeug.»


  Geigys Kiefermuskeln traten hervor.


  «Hören Sie», raunte Unold, «lassen Sie sich von Johannes einen Vergleichstext geben. Dann sage ich Ihnen bis morgen Abend, ob er den Brief an Morton geschrieben hat oder nicht.»


  Geigy nickte. «Hat es hier irgendwo einen Tisch, wo sich Ihr Bruder hinsetzen und aufschreiben kann, was er den Leuten im Auftrag Gottes verkündet?»


  Margrit Kägi wies in Richtung Flur. «In der Küche. Aber das ist absurd.»


  «Sie gehen jetzt in die Küche und schreiben alles auf, was Gott Ihnen zu sagen aufgetragen hat.» Geigy machte einen Schritt zur Seite, um Johannes den Weg freizugeben.


  Johannes rührte sich nicht von der Stelle.


  «Ich bin ein gutmütiger Mensch, aber einmal ist auch meine Geduld erschöpft. Würden Sie jetzt bitte in die Küche gehen und diesen verdammten Brief schreiben!»


  Johannes lächelte milde. «Ich bin ein Werkzeug Gottes. Ich schreibe nur, wenn SEIN Wort direkt an mich ergeht.»


  Geigys Finger krampften sich um den Papierbogen. «Wir werden nicht eher von hier verschwinden, als bis Sie entweder Ihren Mund aufgemacht oder diesen Brief geschrieben haben.»


  «Ich sage euch das, weil ihr am Jüngsten Tag Rechenschaft ablegen müsst über jedes unnütze Wort, das ihr geredet habt. Eure Worte sind der Massstab, nach dem ihr freigesprochen oder verurteilt werdet», rezitierte Johannes leise. «Die ganze Welt ist in der Gewalt des Teufels. Als listige Schlange hat er sie zum Bösen verführt. Gottes Gebot hingegen ist rein. Ich schreibe nur, wenn SEIN Wort direkt an mich ergeht.»


  «Jetzt reicht’s! Beten Sie zu Gott, dass sein Wort Sie erreicht, bevor wir Sie mit einem Haftbefehl ins Polizeikommando karren und mit unseren Mitteln zum Schreiben bringen», rief Geigy mühsam beherrscht. Bevor er aus dem Zimmer stürmen konnte, hielt ihn Unold am Arm zurück. «Johannes war doch einige Zeit in der Psychiatrischen. Vielleicht hat er seiner Schwester hin und wieder geschrieben.»


  «Hat Ihr Bruder das?»


  Über Margrit Kägis Gesicht ging ein Leuchten. «Auch wenn nur Gott, der das Gesetz gegeben hat, gerecht richten kann, auch wenn nur ER die Macht hat, zu retten oder zu vernichten, will ich Ihnen Johannes’ wunderbare Briefe holen. Vielleicht geben Sie dann endlich Ruhe. Doch bedenken Sie eines: Schlimm wird es denen ergehen, die sich in ihren Augen für weise und selbst für klug halten.»


  * * *


  «Gütiger Himmel, vor dem nächsten Besuch in diesem Irrenhaus brauche ich entweder fünf Whiskeys oder zehn Valium.» Geigy lenkte den BMW zügig durch den beginnenden Feierabendverkehr. «Ich gebe aber zu: Wenn ich in so einer Umgebung lebte, würde ich auch verrückt werden.»


  «Die alte Frage nach dem Huhn und dem Ei», grunzte Unold, ohne von den fleckigen Seiten in seiner Hand aufzublicken.


  «Soll ich Sie zu Hause absetzen, oder analysieren Sie das Zeug auf dem Polizeikommando?»


  «Mmmhmmmm.»


  «Und Sie können mir aufgrund des Gekritzels von Johannes an seine Schwester tatsächlich sagen, ob er auch den Brief an Morton geschrieben hat?»


  Unold faltete die Blätter zusammen und schob sie in das Mäppchen zurück, das Margrit Kägi ihm gegeben hatte. «Ich denke schon. Besser wäre es natürlich, Morton hätte die anderen Briefe nicht zerrissen und weggeworfen, wie uns seine Frau berichtet hat. Aber unsere Ausgangslage ist vergleichsweise komfortabel.»


  «Sie müssen es ja wissen.»


  «Tue ich. Im Grund ist es ganz einfach: Für eine seriöse vergleichende Bestimmung des Urhebers des anonymen Briefs müssen vier Kriterien erfüllt sein: Die Vergleichstexte stammen eindeutig vom Verdächtigen; sie gehören der gleichen Textsorte an wie der Text, dessen Verfasser bestimmt werden soll; sie sind mehr oder weniger im gleichen Zeitraum entstanden, und sie sind so umfangreich wie möglich. In unserem Fall ist all das gegeben.»


  «Und wie lange braucht er für die Analyse, der Herr Akademiker?»


  «Na ja. Wunder kann ich keine vollbringen. Gewöhnlich dauert ein ausführlicher Sprachvergleich mit einem detaillierten Gutachten ungefähr vier Wochen.»


  Geigy bremste hart. «Vier Wochen? Ihnen ist aber schon klar, dass Sie nicht mehr in ihrem schöngeistigen Elfenbeinturm sitzen, sondern an der Aufklärung eines Verbrechens mitarbeiten.»


  «Vielleicht lassen Sie mich erst ausreden. Danke. Wünschen Sie ein fundiertes, ausführliches, schriftliches Gutachten, müssen Sie mir dafür rund vier Wochen Zeit geben. Genügt Ihnen eine Blitzanalyse mit stichwortartigem Befund, sollten vierundzwanzig Stunden reichen.»


  Geigy atmete auf. Mit einem Blick in den Rückspiegel vergewisserte er sich, dass der Vierzigtönner schräg hinter ihm weit genug entfernt war, und wechselte die Spur. «Ganz wohl ist mir bei der Sache nicht», setzte er unvermittelt hinzu.


  «Bitte?»


  «Dieser Texthokuspokus.»


  Unold lächelte. «Mit Hokuspokus hat das wirklich nichts zu tun, genau so wenig wie mit graphologischem Kaffeesatzlesen. Jeder, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, erkennt sofort, dass linguistische Differenzanalyse und Wortschatzabgleich streng wissenschaftliche Methoden sind, die eindeutige –» Weiter kam er nicht.


  «Schon gut.» Geigy unterdrückte ein Gähnen. «Erzählen Sie mir das morgen, wenn Sie mich über das Ergebnis der Untersuchung informieren. Ich lasse Sie bei Ihrer Staumauer raus, ja?»


  Tatsächlich waren sie bereits bei den Wahrzeichen des Telliquartiers, den vier lang gezogenen, hochgeschossigen Häuserzeilen, angekommen. Unold erinnerten sie zwar eher an eine Trabantenstadt in «Krieg der Sterne» als an Staumauern. Aber dieser Kosename hatte sich nun mal unter den Tellianern eingebürgert.


  Unold musterte Geigy von der Seite. «Und Sie?», wollte er geradezu besorgt wissen.


  Geigy fuhr den BMW an den Strassenrand, stellte den Motor ab und legte die Hände auf die Knie. Unold bemerkte, dass sie leise zitterten.


  «Sarasin.»


  Ein Mazda-Fahrer, der aus der Tiefgarage geschossen kam und abrupt abbremsen musste, verwarf die Arme hinter dem Steuer. Zwei kleine Buben spazierten auf dem Trottoir. Der eine trug einen schwarz-weissen Fussball unter den Arm geklemmt, der andere schob ein Velo mit Stützrädchen neben sich her.


  «Wollen Sie darüber sprechen?»


  Geigy schüttelte den Kopf. «Davon werden sie auch nicht wieder lebendig.»


  «Das nicht, aber –»


  «Und dann gehe ich nochmals zur ASH», sagte Geigy rasch.


  «Wenn ich Sie begleiten soll –»


  «Heilandsack, jetzt steigen Sie schon aus! Ich brauche möglichst bald das Ergebnis Ihrer Analyse.»


  «Bin ja schon weg. Nur eines noch: Denken Sie an die Abzugsverlängerung. So was bastelt man nicht schnell im Affekt. Sarasin muss seinen Selbstmord länger geplant haben. Hätten Sie ihn heute früh mit aufs Polizeikommando genommen, hätte er es heute Abend getan. Oder morgen. Ach ja, und bevor ich’s vergesse: Die Bauarbeiten beim ‹Schlössli› haben noch nicht begonnen. Falls es dort in der Nacht von gestern auf heute irgendwelche Bauabschrankungen gegeben hat, stammen sie ganz bestimmt nicht vom Stadtbauamt.»


  


  Unold blickte nicht zurück, als er über die Rasenfläche zum Hauseingang ging. «Heilandsack» ist viel zu harmlos, dachte er. Er hatte noch nie zu jenen gehört, die ihren Sonntag nach den Gottesdienstzeiten ausgerichtet hatten. Es hatte ihm aber auch nichts ausgemacht, bei Hochzeiten, Taufen oder Beerdigungen eine Messe abzusitzen. Insofern waren Gott und er bislang ganz gut aneinander vorbeigekommen. Doch da hatte er auch die blutige Wunde im Kopf einer Sechsjährigen noch nicht gesehen, die von ihrem eigenen Vater erschossen worden war.


  ZEHN


  «Eins Komma drei Milliarden. Habt ihr das gelesen? Die ASH schreibt im zweiten Quartal voraussichtlich eins Komma drei Milliarden Franken Gewinn.» Gody Metzger liess die «Aargauer Zeitung» sinken und starrte auf einen imaginären Punkt in der Ferne. «Eins Komma drei Milliarden … Und das, obwohl so ein junger Schnösel erst vor wenigen Wochen zweieinhalb Milliarden verlocht hat. Eins Komma drei Milliarden. Und da nehmen sie dem Sarasin den ‹Bücherwurm› weg. Und jetzt ist er tot.»


  Vincenzo Bionda drückte seinem Freund die Schulter. «Der Sarasin war schon lange depressiv, weisch. Seine Frau hat es Antonella erzählt.»


  Ärgerlich wischte Gody Metzger Vincenzo Biondas Hand von der Schulter. «Niemand löscht einfach so seine Familie und sich selbst aus.»


  «Porca miseria, das habe ich auch nicht sagen wollen. Schrecklich ist das, eine Tragödie. Aber auch anderen Leuten geht’s verschissen, weisch. Denkt an die Rosetta, meine Nachbarin mit ihrer kranken Tochter. Ich hab euch ja erzählt, dass ihr die Krankenkasse nichts mehr bezahlt, diese Verbrecher. Die erschiesst auch nicht gleich die ganze Familie.» Hilfesuchend schaute Vincenzo Bionda in die Runde. «Sagt doch auch mal was!»


  «V-v-vielleicht sollte Gody was essen. Er sieht g-g-ganz grau aus, nicht wahr, Flora? … Flora!»


  «Wie? Redest du mit mir?» Flora lehnte an der Theke, den Kopf auf die Hände gestützt, und schielte zu dem dunkelhaarigen Mann am äussersten Tischchen, der unablässig in sein Notizbuch kritzelte und sich dabei immer wieder über seinen Dreitagebart strich.


  «Unsere Flora hat im Moment anderes im Kopf, Alain, da kann unsereiner nicht mithalten.» Hans-Jakob Käser tätschelte Alain Schaads Bauch, über dem sich das grün-rot-karierte Hemd gefährlich spannte.


  «W-w-wenigstens weiss ich, wie man einen Rasierapparat benutzt», gab der zurück. Er schaute besorgt zu Gody Metzger, der in den letzten Stunden um Jahre gealtert schien.


  Sein Kumpel hatte den Blick des Freundes offenbar bemerkt. «Das ist dieses verdammte Herz. Lange komme ich nicht mehr um einen Bypass herum.» Resigniert sank Gody Metzger noch etwas tiefer in seinen Stuhl.


  «Porca miseria, jetzt haben die schon wieder eine dieser Geldverschleuder-Studien durchgeführt. Die würden gescheiter den Verstand einschalten, als unsere Steuergelder zu verschwenden. Das, was die der Staatskanzlei empfehlen, um ihre Kommunikation zu verbessern, hätten wir gratis und franko sagen können, oder, Gody?»


  «Zeig mal her: ‹Aus publizistikwissenschaftlicher Sicht wird empfohlen, bestehende Informationskanäle auszubauen, bestehende neue Informationskanäle zu etablieren, Informationen nutzergerecht aufzubereiten sowie eine Imagekampagne in Betracht zu ziehen.›»


  «D-d-das steht da? I-i-in der ‹AZ›?»


  Vincenzo Bionda und Gody Metzger nickten unisono.


  «Sagt mal, kennt ihr den Typen?» Flora deutete mit dem Kinn auf den Dunkelhaarigen.


  «W-w-wieso sollten wir ihn kennen?»


  «Ihr wisst doh sonst auch immer alles, was in Aarau passiert.»


  «Wenn du damit andeuten willst, wir seien alte Tratschweiber, kannst du schauen, wie du zu deinen Informationen über den Schönling kommst. Von uns erfährst du kein Wort.» Grimmig verschränkte Hans-Jakob Käser die Arme vor der Brust.


  «Bitte, Köbi, ich will überhaupt nichts andeuten.» Floras Blick schweifte abermals zu dem Fremden. «Er sieht einfach verboten gut aus.»


  In diesem Moment hob der Mann den Kopf und nickte Flora zu. Lieber Gott, lass mich im Boden versinken, und zwar jetzt, flehte sie stumm.


  Wie gehetzt wandte sie sich ab, nahm wahllos eine Frucht aus dem grossen Korb neben der Saftpresse und begann, sie in kleine Stücke zu schneiden.


  «Porca miseria, dich hat’s aber erwischt.»


  «Stimmt.» Kurt Bretscher lächelte. «Zerhackte Banane mit Schale. Wenn das keine Liebe ist.»


  Floras Gesichtsfarbe wurde um etliche Schattierungen dunkler. «Mist, verdammter.» Hastig kippte sie die malträtierte Südfrucht in den Komposteimer. «Findet ihr ihn etwa nicht sexy?»


  «Also, ich weiss nicht. Zu wenig Busen, weisch.»


  «Das ist der Neue von der Kripo», murmelte Gody Metzger.


  Die andern, Flora inbegriffen, schauten ihn verblüfft an.


  «Was gafft ihr denn so? Lest ihr die Medienmitteilungen der Kantonspolizei nicht? Im Internet. Da stand’s drin. Mit Foto.»


  «Tut mir leid, wenn ich störe, aber könnte ich nochmals ein Kürbiskernbrotsandwich mit Tomaten haben?» Der Mann war aufgestanden und an die Theke getreten.


  «Flora, dein Adonis», flüsterte Hans-Jakob Käser und zwinkerte ihr zu.


  «I-i-ich glaube, wir gehen dann mal.»


  «Und denk dran: Erst schälen, dann schneiden.»


  «Idioten!» Kopfschüttelnd sah Flora den fünf Männern nach, die Richtung Obertor davonschlenderten.


  «Ein Kürbiskernbrotsandwich mit Tomaten bitte», wiederholte der Fremde seine Bestellung.


  Obwohl sie wusste, dass sie gleich wieder rot anlaufen würde, konnte Flora den Mann nicht länger ignorieren.


  «Kommt sofort.» Während sie für den Aufstrich den Tofu mit etwas Sojamilch, Öl, Zitronensaft und Salz aufschlug, brannte ihr der Blick des Fremden im Rücken. Nimm dich zusammen, ermahnte sie sich. Dennoch schwindelte ihr leicht, als sie das Kürbiskernbrötchen aufschnitt und die Tomate zerteilte. Wie durch ein Wunder blieben ihre Finger heil. Sie schaffte es sogar, die Brötchenhälften halbwegs appetitlich mit den vorbereiteten Zutaten zu belegen und mit Basilikum zu garnieren. «Das macht fünf Franken», sagte sie, als sie den Teller mit dem fertigen Sandwich auf die Theke stellte.


  «Sie sind entweder neu oder experimentierfreudig», sagte der Mann und schob Flora einen Fünfliber hin.


  «Experimentierfreudig?»


  «Ich meine nur, weil Sie den Aufstrich gezuckert haben.»


  «Gezuckert, sagen Sie.» Flora geriet ins Stottern. «Das … das … das mache ich immer so. Das … das … das verstärkt den Geschmack der Tomaten.»


  Der Mann lachte. «Sie müssen es ja wissen. Immerhin sind Sie die Spezialistin. Oder sind Sie etwa nicht die Besitzerin des Ladens hier?»


  «Doch, doch, die bin ich. Und wer sind Sie?»


  «Unold, Patrick Unold. Kripo Aargau.»


  Bevor Flora es verhindern konnte, hatte sich ihr Mund zu einem Grinsen verzogen. «’tschuldigung», sagte sie rasch – und platzte heraus.


  «Überlegen Sie sich gut, was Sie als Nächstes sagen.» Unold zupfte eine rot-weisse Herzchenserviette aus dem Spender, der neben seinem Teller auf der Theke stand. «Was meinen Namen angeht, verstehe ich keinen Spass.»


  «Nie im Leben würde ich es wagen, über Ihren Namen Witze zu machen, Herr Unhold, wo Sie doch bei der Kripo sind.» Schon wurde Flora von einem neuen Lachanfall geschüttelt.


  «Un-old. Ohne h», korrigierte Unold sie säuerlich. «Wenn Sie sich von Ihrem Heiterkeitsausbruch erholt haben, haben Sie vielleicht die Güte, mir Ihren eigenen Namen zu verraten.»


  Flora blieb das Lachen im Hals stecken. «Winkelried», schnappte sie. «Flora Winkelried. Und keine Witze jetzt!»


  Unold schaute sie einen Augenblick verblüfft an. «‹Der Freiheit eine Gasse!›», brüllte er dann und stiess die Faust in die Luft.


  «Wenn Sie glauben, ich stürze mich jetzt in ein Bündel Lanzen, haben Sie sich geschnitten», rief Flora ihm nach, als er lachend an seinen Platz zurückkehrte. «Laffe, eingebildeter.» Es kostete sie schier übermenschliche Anstrengung, nicht länger in seine Richtung zu starren. Sie riss das Geschirrtuch vom Haken und machte sich daran, die Kaffee- und Suppenlöffel aus dem Besteckfach der Geschirrspülmaschine einzeln nachzupolieren. «Und du», fauchte sie ihr Spiegelbild auf der nach innen gewölbten Seite des Suppenlöffels an, den sie in der Hand hielt, «führ dich nicht auf wie ein pubertierender Teenager!» Ihr verzerrtes und auf dem Kopf stehendes Ich starrte sie aus aufgerissenen Augen an und bewegte den fratzenhaften Mund im Takt ihrer Worte. «Scheisse aber auch!» Flora schmetterte Tuch und Löffel auf die Arbeitsplatte neben dem Geschirrspüler und nahm stattdessen den Kuli zur Hand, der an ihrem Ausschnitt steckte. «Unold, Patrick Unold», kritzelte sie auf die Rückseite eines zerknitterten Kassenbons und faltete das Papier zweimal zusammen. Dann hielt sie ratlos dreinschauend inne. Intensiver Bananenduft erfüllte den Raum hinter der Theke. Banane. Abermals musste Flora lachen. Sie hätte zwar gut ohne Pendlerzeitungen leben können, in Momenten wie diesen aber kamen deren banale Informationen wie gerufen. «Wie Sie einen Mann anziehen»– am Montag oder Dienstag hatte eines der Gratisblätter Flora detailliert darüber aufgeklärt. Ohne lange nachzudenken, machte sie sich daran, die Anleitung Schritt für Schritt zu befolgen. Punkt eins –«Schreiben Sie den Namen des Mannes, den Sie erobern wollen, auf einen Zettel»– konnte sie abhaken und direkt mit Punkt zwei beginnen: «Bestreichen Sie den Zettel mit etwas Honig, schälen Sie eine Banane, halbieren Sie sie der Länge nach, klemmen Sie den Zettel zwischen die beiden Hälften, wickeln Sie alles in Alufolie und legen Sie die Liebesbanane so lange ins Kühlfach, bis Sie Ihr Ziel erreicht haben und der gewünschte Mann Ihnen gehört.»


  Wie kindisch ist das denn, dachte Flora, leckte sich den Rest des veganen Löwenzahnhonigs von den Fingern und schob das Päckchen zuhinterst in den Eisschrank. Wüsste Stephan davon, er würde sie zur psychiatrischen Abklärung schicken. Stephan. Sie seufzte. Doch dann sah sie Unold vor sich, und ihre Melancholie verflog.


  * * *


  «Sie!» Saliha Arslan umschlang ihre schwarze Ledertasche mit beiden Händen und presste sie an die Brust.


  Unold hob den Kopf. «Sie!» Er lächelte.


  «Ja dann …» Saliha Arslan machte einen Schritt zur Seite, liess die Tasche sinken und strich sich mit der freien Hand eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Unold klappte das Notizbuch zu, raffte Johannes’ Briefe zusammen und schob alles an den Rand des Bistrotischchens. «Bevor ich’s vergesse: Ein Gruss vom Idioten.»


  Saliha Arslan wurde so rot, dass Unold beinahe laut herausgelacht hätte. «Das war doch nur Spass. Natürlich habe ich meinem Onkel nichts erzählt.»


  «Zu gütig.»


  «Trinken Sie jetzt, heute, vielleicht einen Kaffee mit mir?»


  Sie schien zu überlegen. «Ich habe noch nichts gegessen», brachte sie schliesslich hervor.


  «Dann sind Sie hier genau richtig. Die Dame des Hauses ist zwar etwas zerstreut, davon und vom Kaffee abgesehen schmecken die Sandwiches ausgezeichnet.»


  «Wie viele haben Sie denn schon probiert?»


  «Das hier ist mein zweites.»


  «Hab ich mir fast gedacht. So lange sind Sie ja noch gar nicht in Aarau.» Sie zog den Stuhl, der jenem von Unold gegenüberstand, vom Tischchen zurück und setzte sich. «Bilden Sie sich bloss nichts darauf ein.»


  «Keine Bange, ich bin Realist genug, um zu wissen, dass einzig der Hunger Sie dazu treibt, sich hier niederzulassen.»


  «Dann ist es ja gut. Nebenbei: Ich mag Wirklichkeitsmenschen.»


  «Apropos Wirklichkeitsmensch: Hier ist Selbstbedienung. Wenn Sie was essen wollen, müssen Sie es sich an der Theke holen. Oder soll ich das für Sie tun?»


  «Das schaffe ich allein. Ich bin schon gross.»


  «Ich weiss. Und nicht nur das.» Unold sagte es ernst, ohne jede Ironie in der Stimme.


  Was immer Saliha Arslan auf der Zunge gelegen hatte, sie schluckte es hinunter und schwieg. Sie beugte sich über ihre Tasche, zog den Reissverschluss auf, wühlte darin herum, zippte den Reissverschluss wieder zu. «Ich schau mal, was es gibt», sagte sie plötzlich. Schon war sie aufgestanden und zwischen den Tischchen hindurch Richtung Theke gegangen.


  


  Wie sehr Flora es sich auch wünschte, die exotische Schönheit, die Frau, die da vorhin aus dem Nichts aufgetaucht war, zerfiel auf dem Weg zur Imbissbude nicht zu Asche. Ihr war übel. So vertraut; Unold und die Fremde wirkten so unendlich vertraut. Flora wusste genau, wie unscheinbar sie sich neben dieser Frau ausnahm. Da half auch eine Liebesbanane im Eisfach nichts. Nein, sie war nicht grazil. Auch nicht schön. Noch nicht einmal sexy. Einfach nur Durchschnitt. Bleich. Fad. Unerheblich. Nichts, nach dem ein Mann wie Unold sich umdrehen würde, wenn er eine Frau haben konnte, die aussah wie die, die eben an die Theke gelehnt die Liste mit den Snacks überflog.


  Die Erkenntnis traf Flora unvorbereitet und tat weh: Vorzeigbar an ihr waren eigentlich nur ihre Augen. So gesehen war sie die geborene Burka-Trägerin.


  «Ist Ihnen nicht gut?» Saliha Arslan stellte die laminierte Snackliste in den Halter neben dem Serviettenspender zurück.


  «Wie?» Flora schreckte aus ihren Gedanken hoch. Als ihr klar wurde, dass sie sich mit beiden Händen an die Theke klammerte, richtete sie sich hastig auf und straffte den Rücken. «Danke der Nachfrage. Zu wenig Schlaf, das ist alles.»


  Saliha Arslan lächelte wissend. «Kenne ich. Und wenn dann noch Kreislauf und Blutzuckerspiegel im Keller sind.»


  «Haben Sie was gefunden?»


  Saliha Arslan stutzte. «Einen Chicorée-Salat mit Orangen, Äpfeln und Nüssen bitte und einen Feigensaft», antwortete sie betont sachlich.


  Flora rang sich ein Lächeln ab, das ebenso schnell wieder erlosch, wie sie es angeknipst hatte. Als sie den Salat und den Saft sieben Minuten später vor die Schwarzhaarige hinstellte, vermied sie es, Unold anzusehen. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer.


  «Sie sind mir doch nicht etwa böse wegen meines Spruchs mit der Gasse?», fragte Unold.


  «Gasse?», wiederholte Saliha Arslan verständnislos.


  «Ich meinte Frau … Winkelried.»


  Flora gab keine Antwort. Eilig ging sie zum Nebentisch und begann, das schmutzige Geschirr auf ihr Tablett zu laden.


  «Wie geht es Simone Morton», hörte sie Unold fragen.


  Das weiss ich doch nicht, dachte sie.


  «Den Umständen entsprechend», hörte sie die Frau die Frage beantworten. «Ihre Schwester ist jetzt bei ihr. Ich bin bloss froh, dass der Täter Morton nur die Ohren eingeschnitten hat. Stellen Sie sich vor, wie schrecklich es für Simone Morton gewesen wäre, wenn man ihren Mann bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt hätte.»


  «Ja klar», schnappte Flora vom Nebentisch herüber, «Frau Morton findet es bestimmt klasse, dass ihr Mann noch schön aussieht. Was spielt es da für eine Rolle, dass er tot ist.» Plötzlich schrie sie erschrocken auf. Das Schmutzgeschirr klirrte, als es auf dem Asphalt zerschellte.


  «Hoppla, da war wohl mein Fuss im Weg. Sie haben sich doch nicht etwa wehgetan?» Saliha Arslan sah auf Flora herab, die am Boden kauerte und sich eine Scherbe aus der Handwurzel zog.


  Flora blickte abwechselnd auf den Porzellansplitter und ihre Hand. Blut rann ihr über das Handgelenk. «Im Gegensatz zu Chris Morton lebe ich wenigstens noch», sagte sie. «Und es wäre schön, wenn das noch ein Weilchen so bleiben könnte.»


  «An mir soll’s nicht liegen.» Saliha Arslan lächelte sanft. Dann umfasste sie Unolds Kopf, zog ihn zu sich heran und küsste den Mann, der der Auseinandersetzung der beiden Frauen mit wachsendem Erstaunen gefolgt war, leidenschaftlich auf den Mund.


  ELF


  «In einem Gericht am Nordpol fragt der Staatsanwalt: ‹Angeklagter, wo waren Sie in der Nacht vom zwanzigsten November bis zum achten März?›– Der ist gut, nicht?» Norberg grinste breit.


  «Ungeheuer lustig.» Iris Häuptlein fächerte sich mit einer zusammengefalteten Katastrophenschutz-Broschüre Luft zu. Die Schwüle des Tages klebte in jeder Ritze des Polizeikommandos. Bleiern und abgestanden hockte sie auch im Bunker, wo sich neben dem Leiter der Kriminaltechnik der Kripo Aargau, der Leiterin Fahndung der Kapo West und dem Staatsanwalt das ganze Team «Leib und Leben» versammelt hatte.


  Geigy sass in sich gekehrt am Konferenztisch und checkte mit dem Smartphone seinen E-Mail-Posteingang. Seine Hände waren selbst für die herrschende Hitze unnatürlich feucht.


  «Schaust du, ob die Vorladung vom Oberhäuptling schon da ist?» Norberg setzte sich an seinen Platz.


  «Du hast tatsächlich nicht einen Hauch von Einfühlungsvermögen», sagte Geigy. «Und Olivia hat es offenbar noch nicht einmal gemerkt oder, was schlimmer ist, es ist ihr egal.»


  «Lassen wir Olivia aus dem Spiel.» Norberg beugte sich vor und blies Geigy seinen Atem ins Gesicht. «Hier geht es nicht um dein Versagen als Ehemann, sondern darum, dass du drei Menschen auf dem Gewissen hast. Ich frage mich, wie du überhaupt noch ruhig schlafen kannst.»


  «Leck mich! Du bist ja verrückt.»


  «Möglich, aber wenigstens bezahlt niemand dafür mit dem Leben. Es ist dir wohl klar, dass es eine interne Untersuchung geben wird.»


  Geigys rechtes Augenlid begann zu flattern. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. Seine Hand verschwand unter dem Tisch, kam wieder hervor, befühlte seine Oberschenkel, tastete über die Taschen seiner Jeans, zog das zerfledderte mintgrüne Papiertütchen aus der Gesässtasche und klaubte zwei Pastillen heraus.


  «Kannst du nicht was anderes lutschen, wenn es denn unbedingt sein muss?», schaltete sich Desnoyer ein, «die hier riechen einfach nur eklig.»


  «Hueresiech, nein, das kann ich nicht!» Geigy schleuderte das Säckchen vor sich auf den Tisch. Die Hälfte der Pastillen spritzte heraus und verteilte sich über die Tischplatte.


  Augenblicklich wurde es still. Einzig Geigys keuchender Atem war zu hören.


  «War ja bloss eine Frage.» Desnoyer las die Pastillen, die bis an seinen Platz gespickt waren, von seinen Unterlagen. «Bislang bist du auch ohne dieses Zeug ausgekommen.»


  «Jetzt hab ich eben Lust darauf.» Geigy stand auf und steckte die Hände in die Hosentaschen. «In einer Viertelstunde fangen wir an. Ich muss noch ein dringendes Telefonat erledigen. Wenn ich zurückkomme, sitzt Kollege Norberg nicht mehr mit uns am Tisch.»


  «Wie bitte?» Norberg lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  «Kollege Norberg hat sich entschieden, unseren Teambesprechungen künftig per Skype beizuwohnen – eine ausgezeichnete Idee, die ich nach Kräften unterstütze.»


  «Bernhard, ich weiss nicht –»


  «Aber ich, Iris. Und solange ich diese Abteilung leite, werde ich keine Sekunde länger als nötig mit einem hinterfotzigen Wichser wie Gunnar im selben Raum verbringen.»


  «Aber –»


  «Jetzt hör mir mal genau zu: Beim Einatmen nehmen wir durchschnittlich zehn hoch zweiundzwanzig Atome pro Atemzug auf. Das ist eine Eins mit zweiundzwanzig Nullen. Zehn Trilliarden, verstehst du? In dieser Sekunde befinden sich in meinem Körper Atome, die einst im Körper von Einstein gewesen sind. Aber wenn ich noch lange die gleiche Luft atme wie dieses Arschloch dort, werde ich von innen heraus vergiftet. Und das», Geigy sah von einem zum andern, «lasse ich auf keinen Fall zu.»


  Norberg lachte gezwungen. «Du bist wirklich verrückt. Oder betrunken. Eines von beiden.»


  «Im Gegenteil. Ich bin so klar wie nie zuvor. Ich gehe jetzt, und wenn ich wiederkomme, bist du verschwunden. Hast du mich verstanden?»


  «Verdammt noch mal, Bernhard! Ich werde beim Oberhäuptling vorsprechen und dafür sorgen, dass du vom Dienst suspendiert wirst.»


  Geigy musterte Norberg kalt. «Wenn’s dir Spass macht. Aber noch bin ich hier. Du schaltest dich in fünfzehn Minuten von deinem Büro aus zu. So kannst du meine Luft nicht mehr verpesten, und ich kann dich jederzeit wegklicken.»


  Norberg stand wortlos auf, packte seine Unterlagen und verliess den Bunker.


  «Wer ein Problem damit hat, dass sich Gunnar für die Teambesprechungen künftig nicht mehr hierherbemühen muss, melde sich jetzt.»


  «Wenn du damit glücklich wirst, dann sei’s drum. Mich stört’s nicht, ’s ist eh ein schwieriger Typ, Gunnar», sagte Nasser.


  «Das kann man wohl sagen, aber die Frauen scheinen auf so was zu stehen.»


  Geigy kniff die Lippen zusammen und warf Desnoyer einen giftigen Blick zu. «Sonst noch wer?»


  «Wie wenn’s was bringen würde.» Iris Häuptlein seufzte.


  «Ganz recht, wie wenn’s was bringen würde.» Geigy war schon aus der Tür, da drehte er sich nochmals um: «Und, Gilles, noch ein Wort über meine Frau und du fliegst, haben wir uns verstanden?» Dann schlug er die Tür hinter sich zu.


  * * *


  Stephan Rothpletz schenkte es sich, den Umschlag zu öffnen; er wusste auch so, was er enthielt. Als er den Brief aus dem silbernen Briefkasten vor seiner Osteopathie-Praxis klaubte, hatte er, anders als noch beim zweiten Schreiben, nicht einmal mehr mit den Mundwinkeln gezuckt. Ein flüchtiger Blick auf die krakelige Handschrift, in der sein Name auf das graue Umweltschutzcouvert gekritzelt worden war, genügte, und der Erguss landete beim Altpapier. Denn genau das würde es sein: ein Erguss, ein Wisch, ein wüstes Geschreibsel, ein unflätiges Geschmier. Wie die sieben anderen, die er bisher erhalten hatte. Und alle waren sie vom Absender persönlich bei ihm eingeworfen worden. Jedenfalls waren sie unfrankiert und ohne Poststempel. Und daran, dass ein Bote sie gebracht hatte, glaubte er nicht wirklich.


  Routinemässig warf er einen Blick in seine Praxisagenda. Wie er es im Kopf gehabt hatte, war der nächste und letzte Patient dieses Tages erst für achtzehn Uhr dreissig eingetragen. Damit blieb mehr als genug Zeit, Flora in ihrer Imbissbude zu überraschen und sich mit ihr zu versöhnen. Seit ihrem Streit vom Dienstag waren sie sich aus dem Weg gegangen. Kein Anruf, keine E-Mail, keine SMS und schon gar keine Berührung. Verdammt, sie fehlte ihm.


  Die Seite knisterte, als er sie umblätterte, um die Termine der nächsten Woche zu checken. Er versuchte gar nicht erst, das leise Zittern seiner Hand als Zeichen wachsender Erregung zu missdeuten; dazu kannte er sich zu gut. «Verschissenes Arschgesicht», zischte er und knallte die Praxisagenda zu. Abstrus, wie sie waren, nahm er die anonymen Briefe zwar nicht ernst, aber sie ärgerten ihn trotzdem. «Jetzt ist genug! Wofür zahle ich eigentlich Steuern?», platzte es aus ihm heraus. Damit stand das Programm bis zum letzten Nachmittagspatienten fest: erst Flora, dann die Polizei. Insgeheim hoffte Stephan, dass Flora ihn auf den Polizeiposten begleiten würde. Allerdings musste er ihr dazu erst einmal von den Briefen erzählen, und, was entscheidender war, sie musste ihm verzeihen. Unmöglich war das nicht, aber irgendwie glaubte er nicht daran, dass sie dies ohne Weiteres tun würde. «Stephan, du bist echt ein Vollidiot», sagte er bitter, hockte sich vor die orangefarbene Kartonschachtel, in der ursprünglich Chipstüten zum Grossverteiler gebracht worden waren und die ihm nun als Altpapiersammelbehälter diente, und durchwühlte die Papierflut nach den Klecksereien. Schliesslich konnte er nicht gut mit leeren Händen bei der Polizei erscheinen, um Anzeige zu erstatten. Hättest du nicht etwas Interesse an Floras Plänen zeigen, sie unterstützen können, malträtierte er sein Gewissen. Tatsächlich hatte er Flora nicht nur nicht unterstützt, er hatte sich über sie lustig gemacht. Und, nicht weniger schlimm, er hatte in den zwei Monaten, seit seine Freundin ihre Imbissbude führte, kein einziges Mal bei ihr vorbeigeschaut. Er verstand selbst nicht, warum. Sein Verhalten war grotesk und, aus Floras Perspektive, bestimmt unheimlich kränkend. Der aktuelle Lebensinhalt seiner Partnerin befand sich keine zwanzig Meter von seiner Wohnung, rund einhundertfünfzig Meter von seiner Praxis und einen knappen Kilometer von seinem Büro bei der «Ökosana» entfernt, und er war nie dort gewesen. Dafür hatte er, sofern es sich einrichten liess, seine Mittagspause jeweils mit einem Espresso con panna, einer Ciabatta-Caprese und einem Blueberry Muffin im «Starbucks» verbracht und Flora bei der Arbeit beobachtet. Beinahe täglich war er auch zu einem Abendkaffee dort. Möglich, dass Flora ihn bemerkt hatte. Beschwören konnte er es nicht. Gesagt hatte sie jedenfalls nie etwas. Wir müssen wirklich reden, dachte er, nicht nur wegen Veronica.


  Stephan verschloss die Tür zu seiner Praxis. Er liebte den geduckten, länglichen Bau mit seiner Fensterfront im Parterre, auch wenn er gänzlich unmodern war. Eine ehemalige Pralinenfabrik. Mit einem engen, unpraktischen, mit unebenen Pflastersteinen versehenen und gerade deshalb wunderbar malerischen Vorplatz. Baum inklusive.


  Nach wenigen Schritten war Stephan bei der Markthalle oder beim Aufgang zu seiner Wohnung, je nachdem, wonach ihm der Sinn stand: moderne Architektur oder Altstadtatmosphäre. Gleichgültig, was seine Patienten sagten, die Markthalle war genial. Ein Raum und doch keiner, offen und doch geschlossen. Durch die eng nebeneinanderstehenden Holzstützen, die entfernt an die Barden eines eckigen Riesenwals erinnerten, fiel das Licht ins Innere, das irgendwie keines war, und zeichnete ein sich unaufhörlich wandelndes Licht- und Schattenmuster auf den Boden. Stephan hatte gelesen, dass die Halle an ein mittelalterliches Korn- oder Zeughaus erinnere. Ob dem so war, konnte er nicht beurteilen; es war ihm auch egal. Ihm gefiel einfach das Leichte und Luftige des Baus.


  Die Gassen der Altstadt waren rege bevölkert. Das war nichts Ungewöhnliches für die Feierabendzeit. Zahlreiche Restaurants, Bars und Cafés hatten den Gastraum auf die Strasse ausgedehnt, um möglichst viele Gäste aufnehmen zu können. Neben dem Mittagsgeschäft machten die Sommerabende einen wichtigen Teil des Umsatzes aus. Kein Wunder. Falls die neusten Zahlen stimmten, arbeiteten in Aarau achtundzwanzigtausend Menschen. Natürlich wohnten sie nicht alle hier, schon allein deshalb nicht, weil die Stadt bloss zwanzigtausend Einwohner zählte; zudem sprachen der chaotische Feierabendverkehr und das Gewusel am Bahnhof eine deutliche Sprache. Doch ein Bruchteil der Achtundzwanzigtausend sorgte in der Mittagspause und nach Feierabend auf jeden Fall für Betrieb in der Altstadt.


  Als Stephan von seiner Praxis durch das Storchengässlein zur Markthalle ging, hielt er wie selbstverständlich nach bekannten Gesichtern Ausschau. Ein langweiliges Gewohnheitstier, so hatte Flora ihn genannt. Er hatte es lachend abgetan und darauf hingewiesen, dass sie nicht viel besser sei. Wer, wenn nicht sie, stehe stets zur selben Zeit auf, frühstücke immer das Gleiche, bekomme fast Pickel, wenn sie links statt rechts von ihm sitzen müsse, und sei unausstehlich, wenn sie nicht mindestens eine halbe Stunde täglich meditieren könne. Insgeheim aber gab er Flora recht. Und er schämte sich dafür. Dabei bestand die halbe Welt aus Gewohnheitstieren. Und viele davon verbrachten ihren Feierabend ganz offensichtlich am und um den Graben. Stephan hätte seine Uhr nach ihnen stellen können. Zum Beispiel der Blonde mit der bis zum Bersten vollen Aktenmappe: Pünktlich um zwei Minuten nach halb sechs tauchte er jeweils beim Hartmann-von-Kyburg-Brunnen auf. Und ohne dass es Absicht gewesen wäre, beendete Stephan seinen kontemplativen Halt bei der Markthalle stets wenige Sekunden bevor der Blonde den Holzbau passierte. Mehr oder weniger gemeinsam gingen sie dann Richtung Graben und von dort zum Kasinogarten.


  Stephan sah es als gutes Omen für die bevorstehende Unterredung, dass der Mann, der ihm zwar unbekannt, aber nicht fremd war, ihm auch heute wie gewohnt mit wenigen Metern Abstand folgte. Was der Blonde wohl dachte, wenn er zu «Floras veganer Welt» statt zum «Starbucks» ging? Ob es ihm überhaupt auffiel?


  Auf der Höhe der Stadtbibliothek blieb Stephan stehen und atmete tief durch. Flora. Er sah zu ihrer Imbissbude hinüber. Der Blonde war dicht hinter ihm. Stephan konnte das leise Schaben seiner Anzughose hören, wenn sich die Oberschenkel aneinander rieben. Jeden Augenblick würde er an ihm vorbeigehen.


  Das Sirren war unvermittelt da. Es schwoll an und blieb gleichwohl nahezu unhörbar. Der Blonde, dachte Stephan. Merkwürdig. Dann gewahrte er einen Schatten, der durch die Luft wirbelte. Dann kam der Schlag gegen seinen Hals. Und dann das Nichts.


  * * *


  «Wer macht den Anfang?» Geigy nahm einen kräftigen Schluck aus der silberglänzenden Thermosflasche, die er mit in den Bunker gebracht hatte.


  Unold betrachtete seinen Chef aufmerksam.


  «Was?», knurrte Geigy.


  «Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.»


  «Was?», wiederholte Geigy eine Spur unwilliger. «Darf man jetzt nicht mal mehr seinen eigenen Tee trinken?» Er hob die Thermosflasche an den Mund und trank nochmals. Danach schraubte er das Behältnis sorgfältig zu, stellte es vor sich auf den Tisch, kramte das mintgrüne Tütchen hervor und steckte sich eine der scharfen Pastillen in den Mund.


  Unold schwieg. Es war ihm nicht entgangen, dass Geigys Hände aufgehört hatten zu zittern.


  «Iris, schaltest du bitte Norberg zu und sorgst dafür, dass ich seine Visage nicht sehe», warf Geigy in den Raum.


  «Schon dabei.»


  «Sehr gut. Dann lasst hören, was ihr herausgefunden habt. Nathalie?»


  Nathalie Schnarrenberger räusperte sich. «Die Serienmordhypothese ist negativ. Weder in der Schweiz noch in Deutschland ist ein ähnlich gelagerter Fall registriert. Falls die Kollegen doch noch was finden, nehmen sie umgehend mit uns Kontakt auf. Interessanter ist die ‹Deutsche Unternehmenssparkasse›. Was Konkretes habe ich bisher zwar nicht herausfinden können, aber die Branche ist nervös.»


  «Die haben doch alle Dreck am Stecken», warf Desnoyer ein.


  «Wen meinen Sie mit ‹alle›? Alle Banken? Alle Banker? Alle Deutschen? Alle CEOs?»


  «Alle eben. Die ganze Finanzbranche.» Desnoyer sah Unold gereizt an. «Oder meinen Sie wirklich, die Milliarden, die in den vergangenen Jahren in irgendwelche Taschen geflossen sind, waren der verdiente Lohn ehrlicher Arbeit? Koscher und blütenweiss?»


  «Ich meine gar nichts. Ich dachte bloss, ein Ermittler müsse mit Vorurteilen zurückhaltend sein.»


  «Vorurteile, Vorurteile. Ich sag Ihnen was: Wo Rauch ist, ist auch Feuer.»


  «Was meinst du mit ‹nervös›», unterbrach Geigy die beiden.


  «Die Millionen fliessen nicht mehr so ungehindert, wie auch schon. Die Lage auf den Finanzmärkten ist angespannt, und in gewissen Bereichen findet ein regelrechter Kahlschlag statt. Dazu kommt die Schwarzgelddiskussion im Zusammenhang mit dem gescheiterten Steuerabkommen zwischen Deutschland und der Schweiz. Und – jetzt kommt’s: Die Kollegen in Frankfurt ermitteln gerade gegen die ‹Deutsche Unternehmenssparkasse›. Es bestehe der dringende Verdacht auf Beihilfe zur Steuerhinterziehung. Mitarbeiter der Bank sollen den Anlegern geholfen haben, Gelder am Fiskus vorbei in die Schweiz zu schleusen. Über ein internes Verrechnungskonto. Einer der Kollegen hat mir gesteckt, dass eine Grossrazzia geplant ist. Unternehmen und Privatkunden in ganz Deutschland sollen konzertierten Besuch erhalten. Was Konkretes, dass Morton da mit drinsteckte, hab ich zwar nicht, aber möglich wär’s. Und heiss genug für einen Mord ist die Sache allemal.»


  «Im Bankensektor brodelt es tatsächlich gehörig», stimmte Geigy zu, während er die Thermosflasche abermals aufschraubte, mit geschlossenen Augen trank und sie an ihren Platz zurückstellte. Diesmal verzichtete er darauf, sie wieder zu verschliessen.


  Unold merkte auf. «Ich dachte, wir wären uns einig, dass bei der ASH niemand über Chris Mortons Tod Bescheid gewusst hat. Gestern Vormittag jedenfalls stimmten Sie mir noch zu.»


  «Gestern war gestern, heute ist heute. Ich war vorhin nochmals bei der ASH und habe mir Mortons Büro vorgenommen. Morton wurde ja nicht zufällig CEO dieser Bank, sondern man hat ihn gezielt nach Aarau geholt. Darum auch die Antrittsprämie von sechs Millionen. Die allein wäre für manche übrigens Grund genug, einen Mord zu begehen. Wie auch immer: Morton sollte die Bank neu ausrichten, bevor es zum Gau kommt.»


  «Wie, Gau?», wollte der Staatsanwalt wissen.


  «Nathalie hat es schon erwähnt. Der Finanzmarkt glänzt nicht mehr so gülden wie unlängst. Die Rahmenbedingungen haben sich geändert. Die Banken sehen sich mit verschärften Regulierungsbestimmungen konfrontiert. Dazu gehören unter anderem neue Kapital- und Liquiditätsvorschriften. Morton plante, auf diese Veränderung mit einem radikalen Abbau des Investmentbankings zu reagieren. Er hatte ein bis ins Detail ausgearbeitetes Dokument in der Schublade, aus dem hervorgeht, dass die ASH sich aus dem Hochrisikoinvestment zurückziehen und sich wieder voll und ganz auf die Vermögensverwaltung konzentrieren will.»


  «Ja und?»


  «Diese Neufokussierung ist an einen massiven Stellenabbau gekoppelt.»


  «Wie massiv?» Unold blickte fragend.


  «In den Unterlagen ist von zweihundert Arbeitsplätzen die Rede, das ist etwas mehr als fünfzehn Prozent.»


  «Oh», machten die Zuhörenden unisono.


  «Genau. Wenn unter den zweihundert auch nur einer ist, der keine Zukunft mehr gesehen hat –»


  «Wer wusste alles über diese Um- und Abbaupläne Bescheid?»


  «Nur Morton und der Verwaltungsrat. Angeblich. Aber das kennt man ja: Die Angelegenheit kann noch so vertraulich sein, irgendjemand redet immer.»


  «Ich wünsche dir schon jetzt viel Vergnügen», tönte Norbergs leicht verzerrte Stimme aus dem Lautsprecher von Häuptleins Rechner. «Zweihundert potenzielle Verdächtige überprüfen …»


  Geigy nahm einen erneuten Schluck aus seiner Thermosflasche und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. «Bevor wir die einzelnen Betroffenen überprüfen, hören wir uns sorgfältig um. Vielleicht haben wir ja Glück, und es ist doch nichts nach aussen gedrungen.»


  «Bloss keinen Finger zu viel rühren, nicht wahr?» Norberg lachte gepresst.


  «Gunnar, du bist echt ’n Arschloch!» Nasser trommelte mit der Rückseite seines Kugelschreibers auf die Tischplatte.


  «Schon gut», lenkte Geigy ein. «Vergiss den Idioten. Sonst noch was, Nathalie?»


  Schnarrenberger schüttelte den Kopf. «Von meiner Seite war’s das.»


  «Gut. Iris und Liam?»


  Nasser räusperte sich. «Lässt man Mortons beruflichen Hintergrund beiseite, wüsste ich nicht, wer ’nen Grund gehabt haben sollte, ihn umzubringen. Scheint ’n Engel gewesen zu sein. Freunde und Bekannte schwärmen in den höchsten Tönen von seiner Warmherzigkeit, seiner Geradlinigkeit, seiner Zuverlässigkeit. Und ’n liebevoller Ehemann und Vater war er offenbar auch. Dabei grundsolide, äusserst sozial eingestellt und von ’nem hohen Ethos getrieben. Ohne den Hauch eines Skandals.»


  «Anders sähe es aus, wenn die Tatsache, dass Morton mal eine Frau war, an die Öffentlichkeit gelangt wäre. Das hätte bestimmt für einigen Wirbel gesorgt», fuhr Häuptlein fort. «Für gewisse Kreise sind Transsexuelle einfach nur pervers. Eine frankensteinische Missbildung.»


  «Wer sagt das?»


  «Die Freikirchen, religiöse Spinner und vor allem die Evangelikalen. Wir haben auch mit dem Präsidenten von ‹Transgender Network Switzerland› gesprochen.» Häuptlein schaute flüchtig auf ihre Unterlagen. «Er meinte, Transmenschen wagten es zwar immer mehr, sich zu outen, doch hätten viele nach wie vor mit Vorurteilen zu kämpfen, verlören ihren Partner, ihren Job, ihre Freunde. Und noch etwas: Er würde die Hand dafür ins Feuer legen, dass noch lange nicht jeder, der das behauptet, mit dem Coming-out eines Transmenschen tatsächlich umgehen kann. Sie gäben es zwar nicht zu, aber im Innersten täten sich viele unglaublich schwer damit, wenn ihre Bekannte aus dem Singkreis unvermutet mit Bart herumlaufe und statt der Sopran- plötzlich die Bassstimme singe.»


  «Aber Morton war ja erst seit Kurzem in Aarau», übernahm Nasser wieder das Wort. «Keiner hier hat über seine Vergangenheit Bescheid gewusst. Bis auf sein engstes Umfeld.»


  «Und die Kägis», merkte Geigy an. «Habt ihr den Eindruck, jemandem von den Eingeweihten war diese Sache so zuwider, dass er Morton deshalb umgebracht haben könnte?»


  Nasser und Häuptlein tauschten einen Blick. «Beschwören kann ich es natürlich nicht», begann Häuptlein zögernd, «aber ich halte es für äusserst unwahrscheinlich. Überlegt doch mal: Hätte Mortons Frau ein Problem damit gehabt, hätte sie Morton überhaupt nicht erst geheiratet. Ebenso der Verwaltungsrat der ASH. Warum sollte der Morton für sechs Millionen nach Aarau holen, wenn er ihn aus was für Gründen auch immer gar nicht haben wollte?»


  «Sind das alle, die über Mortons Geschlechtsangleichung im Bild gewesen sind?», erkundigte sich der Staatsanwalt.


  «Soweit wir herausgefunden haben, ja. Jedenfalls hier in Aarau.»


  «Sässe die Kägi nicht im Rollstuhl, würde ich ihr den Mord glatt zutrauen», bemerkte Unold. «So aber … Sie könnte ihren Bruder dazu angestiftet haben.»


  «Bravo, damit habt ihr neben den zweihundert Verdächtigen aus der ASH und den Horden aufgeschreckter Steuerflüchtlinge der ‹Deutschen Unternehmenssparkasse› bloss noch zwanzigtausend Aarauerinnen und Aarauer, die einen Grund gehabt haben könnten, Morton umzubringen. So etwas Pikantes wie ein Mann, der früher mal eine Frau war, bleibt in unserer Klatsch- und Tratschgesellschaft mit Sicherheit nicht lange privat. Die Kägis haben es ja schon mal herausgefunden. Und in diesem Kaff sind doch alle irgendwas zwischen religiös bis fanatisch.» Norberg faltete die Hände über seinem Bauch.


  «Iris, darf ich mal?» Geigy zeigte auf Häuptleins Laptop.


  «Das kann ich auch selbst.» Häuptlein klickte in die Schaltfläche «Verbindung trennen». «Gunnar ist wirklich ein Idiot. Keine Ahnung, was in ihn gefahren ist.»


  «Irgendwie hat er ja recht.» Schnarrenberger rieb sich mit dem Zeigefinger über den Nasenrücken. «Jetzt guckt doch nicht so. Der Kreis der Verdächtigen ist tatsächlich nicht gerade übersichtlich.»


  «Immerhin haben wir welche, Verdächtige meine ich. Wir könnten auch ganz im Dunkeln tappen.» Geigy schaute Desnoyer an. «Hat sich bei dir was Konkretes ergeben?»


  «Jein. Es gab einige Reaktionen auf den Presseaufruf, denen ich noch nachgehen muss. Am interessantesten scheint mir der Chauffeur der Postautolinie 135 zu sein. Er sagt, er habe nachts kurz nach zwanzig vor zwölf einen Betrunkenen in der Laurenzentorgasse gesehen, der so ausgesehen habe wie der Mann, der laut ‹AZ› gestern sich selbst und seine Familie erschossen habe.»


  «Wenn der Chauffeur tatsächlich Sarasin gesehen hat, und wenn der zu dem Zeitpunkt wirklich betrunken gewesen ist, spricht das nun für oder gegen Sarasin als mutmasslichen Mörder von Morton?» Geigy sah fragend in die Runde.


  «Gegen ihn. Also jedenfalls dann, wenn die Beobachtungen des Chauffeurs zutreffen. Sarasin soll so besoffen gewesen sein, dass er kaum in der Lage war, sein Velo zu schieben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in diesem Zustand einen Stolperdraht spannen und Chris Morton anschliessend auf das Wasserrad legen konnte.»


  «Andererseits würde das die Sache mit dem Wasserrad wenigstens erklären. Nichts von Wiedergutmachung, sondern das Werk von ’nem Betrunkenen.»


  «Vergiss es, Liam. Wenn Sarasin bereits Mühe damit hatte, sein Velo zu schieben, wie soll er dann Morton die Treppe hoch zum Wasserrad getragen haben?» Häuptlein schüttelte den Kopf.


  «War ja nur so ’ne Idee.»


  «Und was ist mit dem Liebespaar, den Handyfotos und den Überwachungskameras?»


  «Nichts. Das Pärchen hat weder was gesehen noch was fotografiert, Rotlichter wurden im kritischen Zeitraum keine überfahren, und die Mobile Einsatzpolizei hat noch nicht mal einen Raser vorzuweisen.»


  «Wäre ja auch zu schön gewesen.» Geigy streckte die Hand nach der Thermosflasche aus, hielt aber im letzten Augenblick in der Bewegung inne. «Ich nehme an, über die Herkunft des Hammers und des Drahts habt ihr auch nichts herausgefunden.»


  «Doch.» Nathalie Schnarrenberger lachte gezwungen. «Dass sie an jeder Ecke zu haben sind.»


  «Gopfriedstutz. Viel ist das wirklich nicht.» Diesmal liess Geigy die Hand nicht sinken, sondern zog die Thermosflasche zu sich heran.


  «Wenn die Tatsache, dass Johannes Kägi mit einer Sicherheit von fünfundneunzig Prozent die anonymen Briefe an Chris Morton geschrieben hat, nichts ist, dann haben Sie recht.»


  «Und das sagen Sie erst jetzt?» Geigy sah Unold fassungslos an.


  «Ich wollte es Ihnen vorhin ja erzählen. Aber Sie waren mit Ihrem», er unterbrach sich, «mit Ihrem Tee beschäftigt.»


  «Das – geht – Sie – nichts – an! Verstanden?»


  «Irrtum, wenn ich bei der Polizei arbeiten soll, geht mich das sehr wohl was an. Und nicht nur dann. Ich habe einmal weggesehen, als sich jemand zu Tode gesoffen hat, ein zweites Mal passiert mir das nicht.»


  Geigy mass Unold wütend. «Was ist jetzt mit Johannes?», sagte er dann.


  Es klopfte kurz, aber heftig, dann flog die Tür zum Bunker auf. «Bernhard, es gibt noch einen Toten.»


  ZWÖLF


  «Und der Mann hat nichts gesehen? Er stand ja mehr oder weniger neben dem Opfer.»


  «Nichts», bestätigte Unold. «Jedenfalls steht es so im Bericht.»


  Geigy seufzte. «Wir nähern uns immer mehr der Drei-Affen-Gesellschaft: Ich sehe nichts. Ich höre nichts. Ich sage nichts. Hauptsache, mir geht es gut und ich habe mehr Geld als der Nachbar.»


  «Wahrscheinlich hätten Sie auch nicht bemerkt, aus welcher Richtung der Bumerang geflogen kam. Ich meine, wer rechnet schon damit, dass der Passant vor ihm von einem Bumerang erschlagen wird? Zudem kann so ein Ding bis zu hundertzwanzig Stundenkilometer draufhaben. Das ist an Ihnen vorbeigezischt, bevor Sie auch nur gezwinkert haben.»


  «Oder es hat mir die Kehle eingedrückt.»


  «Davon schreibt die Rechtsmedizin nichts. ‹Ein heftiger Schlag gegen die Carotis kann eine unmittelbare und ausgesprochen starke Erhöhung des Blutdrucks nach sich ziehen. Als Folge davon drosselt der Körper die Herztätigkeit und erweitert die Blutgefässe. Dies wiederum kann zu Bewusstlosigkeit, Kreislaufkollaps, Schock oder Herzstillstand führen.›»


  «Wenn die Kollegen aus der Rechtsmedizin das sagen, wird’s wohl stimmen. Gibt sicher Angenehmeres als einen Schlag gegen die Halsschlagader.» Geigy nahm den Steinhäger aus dem Ablagefach und goss sich drei Fingerbreit ein.


  «Haben Sie überhaupt gefrühstückt?»


  Geigy leerte das Glas in einem Zug.


  «Wann sind Sie gestern nach Hause gegangen? Und was riecht hier so seltsam?» Unold blickte sich um und sog die Luft tief ein.


  «Spielen Sie jetzt Nazgûl oder was?»


  «Ich verstehe nicht …»


  «Nazgûl, Ringgeist, Schwarzer Reiter. Weil Sie so herumschnüffeln.»


  «Sie haben doch nicht etwa das da gegessen?» Unold fischte eine leere Raviolibüchse aus dem Papierkorb und stellte sie vor Geigy auf den Schreibtisch.


  «Etwas dagegen?»


  «Haben Sie sie wenigstens aufgewärmt?»


  «Sehen Sie hier einen Herd?»


  «Hier nicht, aber irgendwo im Polizeikommando hat’s bestimmt eine Mikrowelle.»


  «Mikrowelle, hören Sie doch auf. Lieber esse ich das Zeug kalt.»


  «Haben Sie etwa auch hier geschlafen?»


  «Was wird das jetzt, ein Verhör?» Geigy machte mit dem Arm einen ausladenden Schlenker Richtung Tür. «Ab in den Bunker. Die anderen können es bestimmt kaum erwarten, noch einen Mord aufklären zu dürfen.»


  


  «Was ist das nur für ein Mensch, der so was tut?» Iris Häuptlein stand vor der Magnetwand und betrachtete die Fotos von Stephan Rothpletz’ Leiche.


  «Abgesehen davon, dass der hier nun wirklich harmlos aussieht und geradezu gnädig ins Jenseits befördert worden ist – was meinst du genau? Dass delinquentes Verhalten mit einem bestimmten Persönlichkeitstypus verbunden ist oder dass du selbst so etwas nie tun könntest – was als Selbsteinschätzung einfach nur naiv ist.»


  «Gilles hat recht.» Geigy setzte sich an seinen Platz. «Stimmen die Umstände, könntest sogar du jemanden umbringen.»


  «Erschreckend, aber wahr.» Gilles Desnoyer zog einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel aus seiner Aktentasche. «Das war gestern in der ‹Süddeutschen›.»


  «Zeig mal her!» Geigy nahm Desnoyer den Artikel aus der Hand. «‹Niemand ist vor Gewalt gefeit. Es könnte jederzeit wieder passieren, dass Familienväter und Durchschnittsbürger Kinder, Frauen und Männer ermorden. Denn in jedem Menschen lässt sich die Bereitschaft, zu töten, wecken.›»


  «Wer sagt das?», liess sich Häuptlein vernehmen.


  «Ein Psychologe, der Abhörprotokolle von Wehrmachtssoldaten ausgewertet hat.»


  «Wehrmacht. Eine Alltagssituation ist das ja nicht.»


  «Wenn du dich bloss nicht täuschst. Die ausgewertete Situation mag zwar speziell gewesen sein, die Untersuchungsergebnisse aber sind allgemeingültiger, als mir lieb ist.»


  «Ach, und wie lauten die?»


  «Damit normale, psychisch unauffällige Menschen töten, braucht es keine schrittweise Eingewöhnung. Befinden sie sich in einem Kontext, der das Ausüben von Gewalt nahelegt, können sie von null auf gleich die schlimmsten Taten begehen; wenn es sein muss, auch einen Mord.»


  Häuptlein schwieg.


  «Jetzt mach nicht so ein Gesicht», sagte Geigy. «Gilles hat nicht gesagt, dass du den Mord begangen hättest. Aber der Mensch ist nun mal keine berechenbare Maschine, und ein Verbrechen ist mehr als eine mechanische Reaktion auf einen Stimulus. Wir haben es immer mit einem komplexen Wechselspiel von Faktoren zu tun. Das macht unsere Arbeit ja gerade so schwierig.»


  «Ich finde die Frage von Iris Häuptlein dennoch berechtigt», erwiderte Unold. «Schliesslich hätte der Täter in dieser bestimmten Situation auch anders reagieren können. Hat er aber nicht. Und das könnte durchaus mit seiner Persönlichkeit zusammenhängen.»


  «Was gab’s da schon viel zu reagieren. Der Täter plante den Mord, suchte sich einen geeigneten Abschussort und zack! Stephan Rothpletz ist nicht mehr. Dass es Mord war, liegt auf der Hand. Und dass Johannes mit drinhängt, auch. Zwei Leichen, und beide haben in der Zeit vor ihrem Tod von ihm religiöse Hasstiraden erhalten. So viel Zufall gibt’s nicht mal bei Rosamunde Pilcher.»


  «Und ihr seid euch ganz sicher, dass die Briefe von Johannes sind?» Schnarrenberger sah fragend zu Unold.


  «Zu fünfundneunzig Prozent.»


  «Warum habt ihr ihn dann noch nicht verhaftet?»


  «Weil ich die Ergebnisse der linguistischen Untersuchung erst gestern Nacht bekommen habe und weil die Tatsache, dass Johannes anonyme Briefe schreibt, nicht automatisch bedeutet, dass er auch ein Mörder ist», erklärte Geigy. «Ich schätze aber, er wird», Geigy schaltete das Display des Smartphones ein, das vor ihm auf dem Tisch lag, «in der nächsten Viertelstunde hier eintreffen. Ich bin mal gespannt, wie er reagiert, wenn wir ihn mit Unolds Ergebnissen konfrontieren.»


  «Wir dürfen uns jedenfalls nicht zu früh auf Johannes als Täter einschwören und sollten die Frage von Iris Häuptlein unbedingt im Hinterkopf behalten», beharrte Unold. «Sollte sich herausstellen, dass Johannes mit den beiden Morden nichts zu tun hat, könnte uns die Frage nach dem biografischen Hintergrund des Täters wirklich auf seine Spur bringen. Was unterscheidet den Menschen, der ein Verbrechen begeht, von demjenigen, der nicht straffällig wird?»


  «Angeblich fehlt bei Verbrechern oft der Vater, oder sie kommen aus Broken-Home-Verhältnissen, also aus strukturell unvollständigen Familien», sagte Geigy. «Über den Daumen gepeilt trifft das auf die halbe Schweiz zu.»


  Desnoyer schnäuzte sich geräuschvoll in ein Papiertaschentuch und knüllte es dann zu einer zerfransten Kugel zusammen. Lässig zielte er auf den roten Abfalleimer, der unter dem Lavabo stand. Das Zelluloseknäuel prallte auf den Rand des Kunststoffeimers, spickte einige Zentimeter in die Raummitte zurück und blieb, einem verendeten weissen Spatz gleich, als lebloses Häufchen auf dem Boden liegen. «Diese Tränendrüsen-alles-entschuldigen-schlechte-Kindheit-Geschichten habe ich satter als satt. Wo bleibt die Eigenverantwortung? Jeder Mensch kann in jeder Situation entscheiden, wie er sich verhalten will. Niemand zwingt einen dazu, mit dem Hammer zuzuschlagen, wenn man es nicht will. Man hat immer eine Wahl. Immer!»


  «Es geht nicht darum, etwas zu entschuldigen, sondern ein in Untersuchungen erhärtetes Merkmal zu haben, das uns helfen könnte, den Täter zu finden», beteuerte Unold.


  «Das sagt der, der vor Erfahrung im Täterfinden nur so strotzt. Wenn Sie mich fragen, Unold, kann in Untersuchungen jeder Scheiss erhärtet werden.»


  «So gesehen haben Sie recht: Untersuchungen sind wie die Bibel. Dort findet sich auch für alles und sein Gegenteil ein passendes Zitat.»


  «Könnten wir uns vielleicht wieder unserem Fall zuwenden? Nicht, dass eure Ausführungen über das Böse im Menschen allgemein und in Iris im Speziellen nicht interessant wären.» Liam Nasser liess die Finger über die Tastatur seines Notebooks gleiten. Eine tabellarische Übersicht erschien auf der Leinwand. «Während eures Ausflugs in die Moralphilosophie hab ich die wichtigsten Fakten der beiden Morde zusammengestellt. Gemeinsamkeiten sind kursiv, Unterschiede in Kapitälchen.»
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  Geigy blickte schweigend auf die Zusammenstellung. «Nun», sagte er, als er alles gelesen hatte, «nach einem Wiederholungstäter sieht mir das eigentlich nicht aus.»


  Sein Handy klingelte.


  Er nahm den Anruf entgegen. «Ja?» Geigy sah zu Unold und nickte ihm zu. «Ist gut. Wir kommen.»


  * * *


  Unold schnappte hörbar nach Luft, als er wenige Schritte hinter Geigy den quaderförmigen Vernehmungsraum im vierten Stock des Polizeikommandos betrat. «Du meine Güte, ich hab heute doch noch gar nichts getrunken.»


  «Das wird sich demnächst ändern. Ich hab noch keinen hier herauskommen sehen, der sich nicht als Erstes einen hinter die Binde gekippt hätte.»


  «Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Ich muss in der Vorhölle gelandet sein.»


  «Keine Sorge. Hat alles seine streng wissenschaftliche Richtigkeit. Fragen Sie Ihren Onkel!»


  «Dieses pinkfarbene Grauen? Seine streng wissenschaftliche Richtigkeit?»


  Geigy lachte gequält. «Was für Pfäffikon und Biel recht ist, ist für Aarau eben billig.»


  «So was gibt’s auch in Pfäffikon und in Biel? Sie verarschen mich.»


  «Nicht doch. Nur ist bei uns bloss der Vernehmungsraum in diesem Bonbonton gestrichen worden, unseren Kollegen hat man hingegen die Arrestzellen versüsst.»


  Unold stöhnte. «Möge der Herr verhindern, dass ich je in Pfäffikon oder in Biel einsitzen muss.»


  «Ich für meinen Teil kann mich Ihrem Wunsch nur anschliessen. Ihr Onkel aber war ganz aus dem Häuschen, als er von den rosa Arrestzellen gehört hat. ‹Bernhard›, sagte er damals zu mir, ‹einen Raum, der selbst hartgesottene Schläger zu Lämmchen werden lässt, brauchen wir in Aarau auch.› Ich darf gar nicht daran denken, wie es hier aussehen würde, wenn ich im Stadtrat nicht etliche Flaschen meines besten Bordeaux hätte springen lassen. Aus dem Kredit für die Neugestaltung der Arrestzellen jedenfalls ist bis heute nichts geworden.»


  «Die Verbrecher werden Ihnen auf Knien dafür danken.»


  Geigy nickte. «Allerdings hab ich mir damit selbst ein Ei gelegt. Statt bei den Arrestzellen hat Ihr Onkel die neusten Erkenntnisse zum Thema ‹Farben und ihre Auswirkung auf die menschliche Psyche› eben bei der bereits bewilligten Renovierung des Vernehmungsraums umgesetzt. Mit dem Resultat, dass ich jetzt bei jeder Vernehmung beinahe an einem Zuckerschock sterbe.»


  «Dumm gelaufen.»


  «Das können Sie laut sagen. Ich könnte mich ohrfeigen. In den Arrestzellen halte ich mich so gut wie nie auf. Im Vernehmungsraum hingegen … Fünf Vernehmungen und Sie sind reif für die Klapse.»


  «Dann sitzt nach der Befragung wenigstens einer hinter Schloss und Riegel.»


  Geigy sah Unold verständnislos an.


  «Na ja, den Verdächtigen im Verhör zu beruhigen scheint mir eher kontraproduktiv zu sein. Schliesslich sollte der nicht eingelullt, sondern aus der Reserve gelockt werden. Wenn überhaupt Farbe, dann rot.»


  «Oberhäuptling … Idiot», grunzte Geigy und verstummte.


  Auf dem Korridor waren Schritte zu hören.


  


  Johannes zeigte keine Regung, als er von zwei Polizeibeamten in den Vernehmungsraum geführt wurde. Geigy nickte den Polizisten zu und bedeutete ihnen, Unold und ihn mit Johannes allein zu lassen. Schnarrend fiel die Tür hinter den Beamten ins Schloss. Geigy wies zur Raummitte, wo sich drei schwarze Kunststoffstühle um einen anthrazitfarbenen Metalltisch drängten. Bis auf die drei Männer, den Tisch, die Stühle, der für die Befragung minimal benötigten technischen Ausrüstung, einem Spiegel, einigen blendend hellen Spots an der Decke, einer wassergefüllten PET-Flasche und einem Stapel kompostierbarer Becher aus stärkebeschichtetem Recyclingkarton war das Zimmer leer. Selbst die obligaten Merksätze, wie sie in den Wandnischen des Bunkers hingen, fehlten.


  Johannes schlurfte wortlos zu einem der Stühle und setzte sich.


  «So sieht man sich wieder», hob Geigy an. «Wer hätte gedacht, dass der Herr Sie so bald zu uns aufs Polizeikommando führt.»


  «O Tiefe des Reichtums, sowohl der Weisheit als auch der Erkenntnis Gottes! Wie unausforschlich sind seine Gerichte und unausspürbar seine Wege!» Johannes sah gelangweilt auf Geigy und Unold, die ihm gegenüber Platz nahmen.


  «Ich denke, wir kommen schneller zum Ziel, wenn wir uns für einmal von Mensch zu Mensch unterhalten und den Herrn aussen vor lassen.»


  Ein Zucken lief über Johannes’ Gesicht. «Ich bin ein Knecht des Herrn, aber ich bin kein Idiot. Sie haben IHN ins Spiel gebracht, also beklagen Sie sich nicht, wenn auch ich mich an IHN halte.»


  «Wo er recht hat», wisperte Unold.


  Geigy bedachte Unold mit einem strafenden Blick.


  «Nur ruhig, lassen Sie das Pink seine Wirkung tun!» Unolds Worte waren kaum zu hören, doch Geigy entgingen sie nicht. «Herrgott noch mal, halten Sie endlich die Klappe.»


  Johannes lächelte spöttisch. «Mein Haus wird ein Bethaus genannt werden; ihr aber habt es zu einer Räuberhöhle gemacht.»


  «Ja, ja, schon gut. Ich bin nicht hier, um mich mit Ihnen über die Säuberung des Polizeikommandos zu unterhalten», sagte Geigy unwirsch. «Vielleicht ist Ihnen der Ernst der Lage nicht bewusst: Sie stehen unter dem dringenden Verdacht, Chris Morton und Stephan Rothpletz aufs Übelste beschimpft und mit dem Tod bedroht zu haben.»


  Johannes gähnte.


  «In Anbetracht dessen, dass beide Männer in den letzten Tagen ermordet worden sind, stecken Sie ziemlich tief in der Scheisse.»


  Zum ersten Mal, seit er in den Vernehmungsraum geführt worden war, flackerte so etwas wie Interesse in Johannes’ Augen auf. Interesse, gepaart mit Angst. «Gott ist mein Herr, und ich bin sein Werkzeug. Doch in die Hölle gefahren sind die Hurensöhne nicht durch meine Hand.»


  «Falls doch, werden wir es bald herausfinden. Die Briefe jedenfalls, die wir bei Morton und Rothpletz gefunden haben, stammen von Ihnen. Daran besteht kein Zweifel.»


  Johannes schwieg.


  «Wollen Sie nicht wissen, warum wir uns da so sicher sind?»


  «Denn es gibt viele zügellose Schwätzer und Betrüger, Sie werden es mir also gleich verraten.»


  «Darauf können Sie wetten. Doch zuerst muss ich Ihnen diesen Wisch vorlesen.» Geigy schwenkte zwei bedruckte DIN-A4-Blätter vor Johannes’ Gesicht hin und her. «Sie wären nicht der Erste, der eine Einvernahme nachträglich zu torpedieren versucht, indem er behauptet, wir hätten ihn nicht umfassend über seine Rechte und Pflichten belehrt.»


  «Denn ich tue nicht, was ich will; sondern was ich hasse, das tue ich», erwiderte Johannes.


  Geigy seufzte. «Das bewundere ich an den Zeugen Jehovas: Die sind nie um eine Antwort verlegen, haben immer einen passenden Bibelvers parat.»


  «Mehr oder weniger passend», relativierte Unold, «oder behaupten Sie ernsthaft, dass Sie Ihren Job hassen?»


  «Herr Kägi bezog seine Aussage ganz gewiss auf sich und wollte damit sagen, dass er jetzt dann gleich eine Aussage machen wird, wenn auch nicht freiwillig.»


  «Errette mich, mein Gott, von meinen Feinden und schütze mich vor meinen Widersachern. Errette mich vor den Übeltätern und hilf mir vor den Blutgierigen. Denn siehe, HERR, sie lauern mir auf», entgegnete Johannes, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen.


  


  «Sie haben das Recht, Aussagen und Mitwirkung zu verweigern. Ihre Aussagen können als Beweismittel verwendet werden. Haben Sie dies verstanden?»


  «Wer Ohren hat, zu hören, der höre! Ich habe es bereits viermal gesagt, aber ich wiederhole es gern ein fünftes Mal: Ich bin ein Knecht des Herrn und kein Idiot! Ja, ich habe verstanden.»


  «Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Freundchen. Ich habe die Strafprozessordnung nicht gemacht. Wenn es nach mir ginge, würde ich Ihnen den ganzen Sermon gar nicht erst vorlesen, sondern Sie so lange bei Wasser und Brot einsperren, bis Sie an Ihrem frömmlerischen Getue erstickt sind.»


  Unold hob beschwichtigend den Arm.


  «Was?», fragte Geigy und stand von seinem Stuhl auf. «Das ist ja nicht zum Aushalten. Ich hol mir was Anständiges zu trinken. Lesen Sie unterdessen die Rechtsbelehrung zu Ende vor.» Damit stürmte er aus dem Vernehmungsraum.


  


  «Das war ganz bestimmt nicht regelkonform», begrüsste Unold seinen Chef, als der nach wenigen Minuten mit seiner Thermosflasche in der Hand zurückkehrte.


  «Braucht ja niemand zu erfahren. Mich interessiert viel eher, was Herr Kägi zu den Briefen zu sagen hat.» Geigy beugte sich vor, bis sein Mund beinahe Johannes’ Nase berührte. «Sparen Sie sich und uns viel Zeit und geben Sie zu, das Zeug verfasst zu haben, oder müssen wir Ihnen erst des Langen und Breiten darlegen, warum kein anderer als Sie Urheber dieses Geschmiers sein kann?»


  «Ein jegliches hat seine Zeit, und alles Vornehmen unter dem Himmel hat seine Stunde. Ich bin gespannt auf Ihre Überlegungen.»


  Einige Sekunden lang blieb Geigy unbeweglich sitzen und blies Johannes seinen Atem ins Gesicht. Dann richtete er sich wieder auf und zuckte resigniert mit den Schultern. «Unold, Sie sind gefordert.»


  Patrick Unold liess sich nicht lange bitten. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, die Blätter aus dem blauen Kunststoffmäppchen zu ziehen, das vor ihm auf dem Tisch lag. «Wenn Sie diese Wasserflasche anfassen, lassen Sie darauf Fingerabdrücke zurück, die für Sie – und nur für Sie – charakteristisch sind», begann er seine Ausführungen. «Ganz ähnlich hinterlassen Sie beim Verfassen eines Textes sprachliche Fingerabdrücke. Anders gesagt: Jeder Mensch hat einen für ihn typischen Sprachgebrauch. Der Vergleich der Briefe, die Sie Ihrer Schwester aus ‹Königsfelden› geschrieben haben, mit den Drohbriefen, die Chris Morton und Stephan Rothpletz erhalten haben, hat so viele übereinstimmende individuelle Sprachmerkmale erbracht, dass es gar nicht anders sein kann, als dass sie von ein und derselben Person verfasst worden sind: nämlich von Ihnen.»


  «Sie sitzen nicht im Gerichtssaal, müssen also keine lückenlose, gerichtsverwertbare Analyse wiederkäuen», unterbrach Geigy Unolds Vortrag. «Kommen Sie zum Kern, sonst schwitzen wir noch morgen in diesem pinkfarbenen Inferno.»


  «Ein Mindestmass an Erklärungen muss schon sein.»


  «Zwischen einem Mindestmass und einem ausufernden Roman gibt es verdammt noch mal ein Mittelding.»


  «Siehe, wie gut und wie lieblich ist es, wenn Brüder einträchtig beieinander wohnen.»


  * * *


  «Ich frage mich, ob Johannes wirklich so durchgeknallt ist, wie es den Anschein macht. Seine Kommentare jedenfalls –»


  «Messerscharf, ich weiss.» Geigy umklammerte die Thermosflasche mit beiden Händen und tat einen tiefen Schluck. «Unterschätzen dürfen wir ihn keinesfalls. Wenn Norbergs Leute den Schmutz unter seinen Fingernägeln gesichert haben, fahren wir mit der Vernehmung fort. Und liegen die Untersuchungsergebnisse erst vor, wissen wir mehr. So richtig könnte ich es zwar auch dann nicht glauben, dass der Kratzer an Mortons Hals von Johannes stammt.»


  «Sagten nicht Sie erst vor wenigen Tagen, für Glaubensfragen sei die Polizei die falsche Adresse?» Unold stand von seinem Stuhl auf, ging zum Drucker, nahm den Stapel Papiere heraus, die das Gerät während der letzten Minuten ausgespuckt hatte, und setzte sich wieder Geigy gegenüber an dessen Schreibtisch.


  «Geben Sie schon her», wechselte Geigy das Thema.


  «Von wem ist das überhaupt? ZSAS? Gehören die zu uns?»


  «Wenn’s um die Auswertung von Schusswaffenspuren geht, schon.»


  «Am meisten liebe ich an diesem Job, dass man nicht nur den Verdächtigen die Würmer aus der Nase ziehen muss, sondern auch den Kollegen.»


  «ZSAS: ‹Schweizerische Zentralstelle zur Auswertung von Schusswaffenspuren›. Teil des ‹Forensischen Instituts Zürich›. Zufrieden?»


  «Na bitte, geht doch. Und was schicken die uns?»


  «Eine Auswertung eben.»


  «Jesus Maria», gnatzte Unold entnervt und blickte zur Decke.


  «Jetzt fangen Sie bloss nicht auch noch an! Ein Johannes reicht.»


  «Allmählich beginne ich Ihre Frau zu verstehen.»


  «Nichts verstehen Sie, rein gar nichts!» Geigy starrte auf die Blätter in seiner Hand und begann zu lesen.


  Die Minuten verstrichen, ohne dass ein anderer Laut zu hören gewesen wäre als ein leises Rascheln, wenn Geigy einen Papierbogen mit der Schrift nach unten auf den Schreibtisch legte. «Die Spurenlage ist so weit eindeutig», liess er sich endlich vernehmen.


  Unold zog die Brauen in die Höhe.


  «Sarasin. Er hat zuerst seine Frau und seine Tochter erschossen und dann sich selbst. Fremdeinwirkung ist ausgeschlossen.»


  «Das passt zum Ergebnis der Befragung der Passanten und der Gäste des Bistros unmittelbar nachdem die Schüsse gefallen sind. Niemand ausser Sarasin ging in das Haus hinein. Und bis die Polizei kam, kam auch keiner heraus.»


  «Scheisse, ich weiss.» Geigy setzte die Thermosflasche an und trank, als sei er am Verdursten. «Gopfriedstutz, in was für einem Land leben wir eigentlich? Muss denn jeder Depp eine Waffe zu Hause haben?»


  «Jeder Depp ja nicht gerade. Ich zum Beispiel hab keine.»


  «Rund zwei Komma drei Millionen Privatwaffen liegen in den Haushaltungen herum; im Aargau hat angeblich sogar jeder Dritte eine Waffe. Kein Wunder schiessen Herr und Frau Schweizer ständig jemandem die Birne weg. Und jetzt gibt’s tatsächlich ein Projekt zur Erfassung und Verwaltung der Gebäudeeingänge. Auf den Meter genau soll deren Lage festgehalten werden. Digital. Es muss schliesslich alles seine Ordnung haben. Aber eine bessere Vernetzung der kantonalen Waffenregister? Vergessen Sie’s.»


  «Ganz offensichtlich haben die Gebäudeeingänge keine so mächtige Lobby wie die Waffen.»


  «Ein Trauerspiel ist das. Wer ernsthaft leugnet, dass zwischen der Waffendichte eines Landes und Dramen wie dem vorliegenden ein Zusammenhang besteht, ist schon fast kriminell. Warum hat eigentlich keiner nachgefragt, ob Sarasin eine Waffe besitzt oder Zugang dazu hat? Es müsste doch jemandem aufgefallen sein, in was für einer Verfassung er war. Sie haben es selbst gesagt: Das war keine Kurzschlusshandlung; das war von langer Hand geplant.»


  «Wir haben ja auch nichts gemerkt.»


  «Wie wenn ich das nicht selbst wüsste, Heilandsack! Übrigens hat Sarasin keine DNA von Morton auf sich gehabt. Weder unter seinen Fingernägeln noch sonst wo. Auch von Fasern keine Spur. Das beweist zwar nicht gänzlich, dass er Morton nicht umgebracht hat, aber … er war’s nicht.»


  * * *


  «Und Sie bleiben bei Ihrer Aussage, Chris Morton und Stephan Rothpletz nicht getötet zu haben?» Unverwandt starrte Geigy auf Johannes, der ihm und Unold merklich blasser als noch vor zwei Stunden gegenübersass.


  «Soll es denn umsonst sein, dass mein Herz unsträflich lebt und ich meine Hände in Unschuld wasche?»


  Geigy lachte laut und freudlos. «Entschuldigen Sie, Herr Kägi, aber fromme Sprüche allein sind noch kein Beweis für ein – wie Sie es nennen – unsträfliches Leben. Thomas Sarasin hätte zwar einen Grund dafür gehabt, Chris Morton umzubringen; Stephan Rothpletz hingegen hat er ganz bestimmt nicht auf dem Gewissen. Zum Zeitpunkt von Rothpletz’ Tod lebte Sarasin nämlich längst nicht mehr. Sie hingegen sind munter wie eh und je. Und Sie haben sowohl Morton als auch Rothpletz mit dem Tod bedroht.»


  «ER trägt uns auf, unsere Lippen und unsere Zunge vor dem Bösen zu behüten, dass sie nicht Trug reden. Darum behaupte ich nicht, dass ich den Tod von Morton und Rothpletz bedaure, sondern rufe mit freudigem Herzen: Halleluja, das Geschmeiss ist tot. ER kennt den Weg der Gerechten und weiss, dass ich die beiden nicht umgebracht habe. Vielmehr löscht ER, des die Rache ist, die Leuchte der Gottlosen aus. Denn ER wird alle Werke vor Gericht bringen, alles, was verborgen ist, es sei gut oder böse.»


  «Ach, hören Sie doch auf mit dem Quatsch. Sagen Sie mir lieber, was um Himmelsherrgotts willen Sie gegen Stephan Rothpletz hatten. Was an Chris Morton Ihrer Meinung nach so schändlich war, ist mir klar – auch wenn ich Welten davon entfernt bin, Ihre Ansicht zu teilen. Aber an Rothpletz? ‹Ich weiss genau, was du in deiner Höhle des Lasters treibst: Du vereinigst dich mit dem rothaarigen Teufel.› Oder hier.» Geigy streckte Johannes eine Postkarte entgegen, auf der links eine betörende Frau mit üppigem Busen abgebildet war und rechts ein weiblicher Rücken, eitrig und wurmzerfressen. «‹Bald nagen die Würmer der Hölle an dir, wie sie auch an dem ruchlosen Weib nagen werden, mit dem du herumhurst.› Ich bitte Sie, wir leben doch nicht mehr im Mittelalter.»


  «Unser Land wird von Advokaten des Teufels regiert. Von Menschen wie Ihnen», verächtlich spuckte Johannes vor Geigy auf die Tischplatte, «die der Hurerei, der sittenlosen Unzucht und der Vielweiberei nicht bloss tatenlos zusehen, sondern sie Tag für Tag unterstützen oder gar selbst begehen. Ihr habt euch vor dem Herrn dafür zu verantworten, dass alles hienieden in einem zweiten Sodom und Gomorra endet.»


  «Und darum haben Sie es sich zum Ziel gesetzt, Aarau zu retten und einen Einwohner nach dem andern umzubringen oder was?»


  «Will man sich nicht bekehren, so hat er sein Schwert gewetzt und seinen Bogen gespannt und zielt und hat draufgelegt tödliche Geschosse.»


  «Richtet nicht, so werdet ihr auch nicht gerichtet. Verdammet nicht, so werdet ihr nicht verdammt; vergebet, so wird euch vergeben», deklamierte Unold feierlich.


  «Was siehest du aber einen Splitter in deines Bruders Auge, und des Balkens in deinem Auge wirst du nicht gewahr», konterte Johannes, ohne sich lange zu besinnen. Dann versank er in Schweigen.


  DREIZEHN


  «Warum zum Teufel hast du uns deinen Stephan nie vorgestellt?» Hans-Jakob Käser starrte mit glasigen Augen auf seine Hände.


  «Wie wenn das etwas daran ändern würde, dass er jetzt tot ist.»


  «Porca miseria, Flora hat recht. Oder meinst du, der Sauhund hätte sich ein anderes Opfer gesucht, wenn er gewusst hätte, dass wir die Freunde der Freundin sind?»


  «W-w-warum nicht? D-d-der Köbi war schliesslich mal Wrestler.»


  «Wrestler, du?»


  Hans-Jakob Käser winkte ab. «Das war in einem anderen Leben.»


  «Und wenn schon. Jetzt kann ich’s eh nicht mehr rückgängig machen. Aber wann hätte ich euch Stephan auch vorstellen sollen? Lieber hätte er sich die Zunge abgebissen, als dass er an meinem Imbiss vorbeigeschaut hätte.»


  «I-I-Idiot! … E-e-entschuldige. Das war pietätlos. A-a-aber ist doch wahr.»


  «Jetzt hört schon auf, euch zu streiten. Das mit Stephan ist … ist … ein Seich ist das.»


  Hans-Jakob Käser knallte einige Münzen auf den Tisch und schob ärgerlich seinen Stuhl zurück. «Herrgott, Kurt. ‹Ein Seich›. Ich weiss ja nicht, wie es dir geht, aber mich lässt die Tatsache nicht kalt, dass Floras Freund –»


  «Angehender Exfreund», sagte Flora leise.


  «Von mir aus ‹angehender Exfreund›… Ich geh ins Spital. Gody macht wenigstens keine dummen Witze.»


  «W-w-was ist denn dem über die Leber gekrochen?» Alain Schaad sah seinem Freund kopfschüttelnd nach.


  «Der sorgt sich um Gody, weisch.»


  «D-d-das tu ich auch. A-a-aber deshalb blaffe ich meine Freunde trotzdem nicht so an.»


  «Was wisst denn ihr schon von Köbis Sorgen.»


  «A-a-also wirklich, Kurt, w-w-was hat der schon für Sorgen?»


  «Porca miseria, jeder Mensch hat Sorgen.»


  Flora schluchzte leise auf.


  «D-d-du bist so behutsam und feinfühlig w-w-wie eine Wildsau, Vincenzo, a-a-also echt.»


  «Aber es ist doch so», sagte Vincenzo Bionda unglücklich.


  «Statt uns zu zanken, sollten wir uns gescheiter um Flora kümmern.»


  «Es geht schon.» Für einen Atemzug konnte sich Flora noch beherrschen, dann brachen die Tränen aus ihr heraus.


  Die Männer tauschten bestürzte Blicke.


  «Porca miseria, jetzt wein doch nicht.»


  «N-n-nicht doch. A-a-alles wird gut.»


  «Sind wir Freunde oder was? Das Mädel braucht unsere Hilfe.» Beherzt stand Kurt Bretscher von seinem Stuhl auf, ging zu Flora und nahm sie in seine Arme. Linkisch tätschelte er ihr den Rücken. «Schschschscht. Wir sind ja da.»


  «Genau. Wir lassen dich ganz bestimmt nicht im Stich, weisch.»


  «K-k-kannst immer auf uns zählen. B-b-bist ja so was wie unsere Tochter.»


  «Danke», schniefte Flora. Vorsichtig machte sie sich von Kurt Bretscher los und wischte mit der Hand über die verquollenen Augen. «Ich seh bestimmt schrecklich aus.»


  «U-U-Unsinn. B-b-bezaubernd wie immer.»


  Flora lächelte zaghaft. «Ist ja eh egal, wie ich aussehe oder wie’s mir geht.»


  «Was redest du denn da! Es ist doch nicht egal, wie es dir geht.» Entrüstet drückte Kurt Bretscher Floras Hand. «Jetzt geh erst mal nach Hause und ruh dich aus. Hast du heute Nacht überhaupt geschlafen?»


  Flora schüttelte den Kopf.


  «Das hab ich befürchtet. Wie willst du die Sache mit Stephans Tod denn durchstehen, wenn du nicht nach dir schaust?»


  «K-K-Kurt hat recht. W-w-wenn du willst, b-b-bringe ich dich heim und b-b-brüh dir einen Tee.»


  «Porca miseria, du und kochen. Und dann ausgerechnet für Flora.»


  «T-T-Tee aufbrühen kann ich. F-f-frag nur die Sonja.»


  «Ich glaub’s einfach nicht. Flora ist mit den Nerven am Ende, und ihr zofft euch darüber, ob Alain Tee zubereiten kann oder nicht. Ihr seid mir eine schöne Hilfe.»


  «Heim. Ach je.» In Floras Augenwinkeln glitzerte es erneut.


  «M-m-muss schwer sein für dich, so allein in der Wohnung.»


  Flora schluckte. «Das auch, aber das ist es nicht allein. Ich weiss einfach nicht, ob ich überhaupt dort bleiben kann.»


  «A-a-aber warum denn nicht?»


  «Die Wohnung gehört Stephan.»


  «Porca miseria. Armes Ding. Vielleicht hat er ja ein Testament gemacht. Und überhaupt: Heute oder morgen stellen dich seine Verwandten bestimmt nicht auf die Strasse, weisch.»


  Flora schwieg.


  «Jetzt guck doch nicht so traurig, das bricht einem ja das Herz. Stephans Familie liebt dich bestimmt heiss und innig. Die kann gar nicht anders. Keiner von denen wird dich aus der Wohnung werfen.»


  «Ach Kurt. Stephans Familie. Ich weiss doch nicht mal, ob er eine hat.»


  VIERZEHN


  «Am Mittwochabend gingen Sie also in der Altstadt spazieren.» Unverwandt schaute Geigy auf Johannes, der auf demselben Stuhl Platz genommen hatte wie knapp vierundzwanzig Stunden früher.


  Von Johannes’ lässiger Haltung vom Vortag war nichts mehr zu sehen. Wachsam sass er da, die Achseln unnatürlich zu den Ohren hochgezogen.


  «Und Sie bleiben dabei, Chris Morton nicht gesehen zu haben – weder unterhalb des ‹Schlössli› noch sonst wo?»


  Schweigen.


  «Warum sind Sie eigentlich so verkrampft? Wenn Sie Chris Morton am Mittwoch nicht begegnet sind, ist ja alles in bester Ordnung.»


  Schweigen. Nicht einmal der obligate Bibelvers kam über Johannes’ Lippen.


  «Etwas lässt mir allerdings keine Ruhe», fuhr Geigy fort. «Wenn es stimmt, was Sie sagen, und davon gehe ich aus, denn Sie als gläubiger Christ werden uns doch nicht belügen. Wenn Sie also die Wahrheit sagen, wie kommt dann die Haut von Chris Morton unter Ihre Fingernägel?»


  Johannes’ linkes Augenlid zog sich mehrere Male krampfartig zusammen. «Der Herr ist mein Gott, und ich bin sein Knecht. ER hat schon weit Würdigere als mich geprüft», liess er sich endlich vernehmen.


  Geigy lachte schallend, fasste sich aber sogleich wieder. «Ach Gottchen, Sie wollen doch nicht etwa den guten alten Hiob bemühen.»


  «Treibe den Spötter fort, so geht der Zank hinaus, und Streit und Schande hören auf.»


  «Wie gut, Sie sind fast wieder der Alte. Geniessen Sie Ihren Seelenfrieden, solange Sie ihn noch haben. Denn damit wir uns richtig verstehen, das Laborergebnis ist eindeutig: Die Wunde an Mortons Hals stammt von Ihnen. Ebenso eindeutig ist, dass Sie sie ihm nicht in grauer Vorzeit zugefügt haben, sondern kurz vor seinem Tod. Verdammt kurz vor seinem Tod sogar. Das allein würde einem weniger gottesfürchtigen Mann als Ihnen schon den Angstschweiss auf die Stirn treiben. Welche Qualen würde ein Normalsterblicher erst leiden, wenn die Polizei ihm nachweisen könnte, dass er das Opfer nicht nur am Mordtag verletzt, sondern es wiederholt bedroht hätte. Apropos drohen», Geigy hielt inne. Nicht die Spur eines Lächelns lag auf seinem Gesicht. «Der Staatsanwalt lässt in dieser Sekunde Ihren Computer einziehen und untersuchen. Im Gegensatz zu Ihrer Schwester hört Gott Sie offenbar nicht ohne Maschine. Vielleicht haben Sie den Laptop aber auch aus einem anderen Grund, als um mit Gott zu reden. Aber das werden wir ja bald erfahren. Sie wissen hoffentlich, was das bedeutet? So schnell kommen Sie hier nicht mehr raus. Jedes Zwangsmassnahmengericht der Welt würde die U-Haft unter diesen Umständen auf das Maximum verlängern. Und kommt es zum Prozess, muss der Richter erst noch geboren werden, der Sie für unschuldig hält.»


  «Ich habe Chris Morton nicht umgebracht.»


  «Angesichts der Beweislage sind diese sechs Worte allein mehr als nur dürftig.»


  Johannes liess den Kopf sinken. «Gott ist mein Zeuge, ich habe Chris Morton nicht getötet.»


  Geigy ächzte. «Vor Gericht wird Ihnen dessen Aussage kaum etwas nützen.»


  Unvermutet schoss Johannes in die Höhe, streckte die Hände zum Himmel und brüllte: «Eloi, Eloi, lama sabachthani?»


  


  «Der ist nicht nur verrückt, der ist auch zäh.» Unold stand neben Geigy und spähte durch den Einwegspiegel in den Vernehmungsraum. Johannes hatte sich wieder beruhigt und starrte regungslos vor sich hin.


  «Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen», wiederholte Geigy grüblerisch. «Was sollte das denn?»


  «Keine Ahnung. Jedenfalls war’s bühnenreif.»


  Minutenlang rührte sich keiner der drei Männer von der Stelle. Man hätte meinen können, sie seien Darsteller in einem tableau vivant.


  «Vergessen wir Morton», sagte Geigy mit einem Mal, «kümmern wir uns um Rothpletz.» Er zog sein Smartphone aus der Tasche, drückte auf dem Display herum und hielt sich das Gerät ans Ohr. «Bernhard hier … Du mich auch … Arschloch!»


  Unold sah Geigy an, dass er das Telefon am liebsten an die Wand schleudern würde.


  «Gunnar, jetzt hör mir mal zu, ich tue nur meine Arbeit … Genau … Braucht ihr den Bumerang noch? … Verstehe … Kannst du mir wenigstens einen ähnlichen besorgen? … Natürlich bist du nicht mein Dienstmädchen; es reicht, dass du meine Frau fi– Aufgelegt. Der Sauhund hat einfach aufgelegt.» Perplex sah Geigy zu Unold. Er schien zu überlegen. Dann bearbeitete er den Touchscreen erneut. «Hallo, Liam, Bernhard hier. Kannst du mir einen Bumerang herbeischaffen? … So einen wie den, mit dem Stephan Rothpletz erschlagen worden ist … Wie, wann? Jetzt! Was hast du denn gedacht … Was weiss ich. So schwierig kann das ja nicht sein. Und, Liam, wenn du ihn hast, bring ihn in mein Büro.»


  Unold war dem Gespräch mit wachsender Verwirrung gefolgt. «Wofür brauchen Sie einen Bumerang?»


  Geigy wischte mit der Hand durch die Luft. «Gleich. Ich muss erst was trinken. Falls Johannes Probleme bereitet, ich bin in meinem Büro.»


  


  Argwöhnisch beäugte Johannes das gebogene Holz. «Ich soll was?»


  «Werfen.»


  «Aus dem Fenster?»


  «Nein, durch den Fussboden. Natürlich aus dem Fenster. Hier drin ist ja gar kein Platz.»


  Johannes streckte die Hand aus. Zögernd. Unwillig. Doch bevor seine Finger den Bumerang berührten, krümmte er sie zusammen und zog die Hand zurück. «Denn ich erwartete Gutes, und es kam Böses; ich harrte auf Licht, und es kam Finsternis. Ziehet an den Harnisch Gottes, dass ihr bestehen könnet gegen die listigen Anläufe des Teufels. Wenn ihr glaubt, ich gehe euch in die Falle, habt ihr euch getäuscht.»


  «Niemand stellt Ihnen eine Falle, Herr Kägi. Wir wollen nur eine Kleinigkeit überprüfen.» Geigy machte einen Schritt auf Johannes zu und hielt ihm den Bumerang hin.


  «Geh hinweg, Satan!» Johannes wich zurück, bis er mit dem Rücken an die nackte Zimmerwand prallte. Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel. «Ihr wollt mich wieder einsperren, ich weiss es doch.»


  «Wenn Sie nicht mit uns zusammenarbeiten, müssen wir das tatsächlich tun. Also seien Sie vernünftig. Nehmen Sie den Bumerang und werfen Sie ihn aus dem Fenster. Mehr wollen wir gar nicht von Ihnen.» Geigy sprach langsam und begütigend, als rede er mit einem Kind.


  «Das ist schon alles?»


  «Das ist alles.»


  «Und danach kann ich gehen?»


  Geigy antwortete nicht.


  «Danach kann ich gehen?», wiederholte Johannes seine Frage.


  «Danach können Sie gehen. Nicht gleich, aber bald.»


  Unold merkte auf. Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Doch inzwischen kannte er Geigy gut genug, dass er den Mund hielt.


  Johannes löste sich von der Wand und stöhnte gequält. «Demütigt euch vor dem Herrn, und er wird euch erhöhen. Geben Sie her!»


  Geigy reichte Johannes das Wurfholz. Es war ungefähr siebzig Zentimeter lang, leicht gebogen, am einen Ende breiter als am anderen und nicht etwa flach wie ein Brett, sondern etwas gewölbt. Eine fein ausgearbeitete Punktmalerei der Aborigines in Braun, Gelb, Weiss, Beige und Blau zierte die Wölbung.


  Johannes strich mit dem Zeigefinger über das lackierte Holz. «Kommt der aus Australien?», fragte er beinahe ehrfürchtig.


  «Das behauptet jedenfalls mein Kollege. Angeblich handelt es sich um einen traditionellen Jagdbumerang.»


  «Und ich darf wirklich gehen, wenn ich ihn aus dem Fenster werfe?»


  «Ich gebe Ihnen mein Wort. Nicht heute, aber es wird nicht mehr lange dauern, und Sie sind wieder zu Hause bei Ihrer Schwester.»


  Unold sog scharf die Luft ein.


  Geigy schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Johannes trat zum Fenster. «Wozu?»


  «Das kann ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt leider nicht verraten. Nur so viel: Es geht um eine Wette.»


  Ein Hustenanfall erschütterte die Stille. «Entschuldigung», krächzte Unold und hielt sich ein Papiertaschentuch vor den Mund. «Ich muss mich verschluckt haben.»


  Geigy hatte inzwischen das Fenster geöffnet.


  Johannes stand an der Brüstung. Sein Brustkorb hob und senkte sich unregelmässig. «Herr, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun», stammelte er.


  «Wir wissen genau, was wir tun», entgegnete Geigy, «und es ist ganz und gar nicht unsere Absicht, Sie ans Kreuz zu schlagen. Also beruhigen Sie sich, werfen Sie den Bumerang, und alles wird gut. Noch etwas: Sehen Sie das lange grüne Werbebanner am Zaun? Es wäre gut für Sie, wenn Sie es träfen.»


  Johannes hob den rechten Arm, stockte und liess ihn wieder sinken. «Wie?»


  «Was, wie?»


  «Wie wirft man so ein Ding?»


  «Machen Sie einfach.»


  «Der Herr stehe mir bei.» Erneut hob Johannes den Arm. Nicht hoch, nur bis knapp unter die Brust. Seine Hand, die den Bumerang umklammert hielt, zitterte. Er drehte das Handgelenk brusteinwärts, schwang den Arm Richtung Banner nach vorn und liess den Bumerang am Ende des Schwunges los. «Jesus Maria!» Mit geweiteten Augen sah er zu, wie sich das Holz statt auf das Werbebanner zu in den Himmel schraubte, dann unkontrolliert auf die Erde zustürzte und schliesslich auf dem braungefleckten Rasen aufschlug.


  «Das war wohl nichts.» Geigy klang zufrieden. «Wollen Sie es noch einmal versuchen?»


  Unold eilte zur Tür, riss sie auf und verschwand auf dem Flur. Das Hallen seiner Schritte, die allmählich in der Ferne verklangen, überdeckte das Ächzen, das sich aus Johannes’ Kehle löste. «Wird der Herr auf ewig verwerfen und hinfort keine Gunst mehr erweisen? Ist zu Ende seine Güte für immer?» Johannes sah Geigy an, als sei dieser im Besitz der erlösenden Antwort.


  «Ein Fehlwurf kann jedem passieren», tröstete Geigy den Verzweifelten.


  Johannes schien mit blinden Augen in eine himmlische Ferne zu starren und unhörbare Worte in sich hineinzumurmeln.


  Vier Minuten später kam Unold in Geigys Büro zurückgetrabt. «Hier, bitte», keuchte er.


  Johannes nahm den Bumerang entgegen. Sein ganzer Körper bebte. Abermals trat er ans Fenster, sammelte sich kurz und warf. Erneut stieg das Holz fast senkrecht in die Höhe und plumpste dann auf den Rasen.


  «Neige zu mir dein Ohr, eilends errette mich!», flehte Johannes.


  «Das wird schon. Wenn Sie mögen, dürfen Sie es noch mal versuchen.»


  * * *


  «Und, was meinen Sie?»


  «Was fragen Sie mich. Sie sind der Vernehmungs- und Verbrechensspezialist.»


  «Menschenkenntnis, Unold. Das ist eine Frage der Menschenkenntnis, und die sollten auch Sie in Ihrem Beruf geschult haben.»


  «Hat was.» Unold gähnte. Er nahm ein Buttercroissant aus dem Weidenkörbchen, das zwischen Geigy und ihm auf dem zerkratzten Holztischchen stand. «Ein geballtes Paket an Kalorien – genau das, was ich jetzt brauche. Übrigens bin ich nicht Ihr Laufbursche. Und eines garantiere ich Ihnen: Beim dreizehnten Mal hätte Johannes den Bumerang selbst holen können.» Genüsslich biss er in das noch warme Gebäck. «Übrigens: gar nicht so übel, die Kantine hier. Wenn ich an das Loch an der Uni denke –»


  «Unold, Ihre Einschätzung bitte.»


  Patrick Unold verdrehte die Augen, machte mit dem Arm eine unbestimmte Geste und kaute hastig. Endlich ruckte sein Adamsapfel kurz auf und ab. «Sorry», stiess er hervor, «aber gründlich kauen ist wichtig.»


  «Heilige Maria, Mutter Gottes, Sie sind die Verkörperung der sieben biblischen Plagen der Aargauer Kantonspolizei. Würden Sie mich jetzt bitte in Ihre Meinung über die Vorstellung von Johannes einweihen?»


  «Er war’s nicht. So wie der den Bumerang in die Hand genommen und geworfen hat, könnte er damit nicht mal eine Fliege töten – weder gezielt noch unabsichtlich.»


  Bernhard Geigy nickte. «Während ich gewartet habe, bis mir Liam den Bumerang besorgt hat, hab ich mich ein wenig schlaugemacht. Was man ganz bestimmt nie tun sollte, ist, den Bumerang wie einen Frisbee werfen. Wozu das führt, hat uns Johannes eindrucksvoll demonstriert. Offenbar wird das Ding gerade über die Schulter geworfen. Hätten Sie das gewusst?»


  «Ich nicht, aber vielleicht Johannes, und er hat uns nur was vorgespielt.»


  «Ausgeschlossen. Es ist ja nicht nur die Sache mit dem Bumerang. Auch seine Empörung und Verwirrung über unser Ansinnen dünkten mich echt.»


  «Das heisst, wir können Johannes als Mörder von Stephan Rothpletz ausschliessen?»


  «Würde ich meinen.»


  «Und was ist mit dem Mord an Morton? Da liegen die Dinge doch etwas anders. Mortons Haut unter Johannes’ Fingernagel ist ein ziemlich überzeugendes Indiz.»


  «Schon. Aber schauen Sie sich den Mann doch an. Der besteht nur aus Haut, Knochen und Sehnen. Genauso wenig, wie er einen Menschen mit einem Bumerang töten könnte, könnte er einen mehr als achtzig Kilogramm schweren Körper eine Treppe hochtragen.»


  «Da geb ich Ihnen recht. Allerdings ist dazu ohne Hilfe eh kaum jemand in der Lage. Um Johannes als Täter ausschliessen zu können, bräuchten Sie auf jeden Fall noch ein überzeugenderes Kriterium. Vielleicht hatte er ja doch einen oder mehrere Komplizen.»


  «Unmöglich!» Geigy klang nicht minder überzeugt als Unold eben. «Johannes ist nicht der Mann für Teamwork.»


  «Ausser, es geht um die Zusammenarbeit mit IHM. Wollen Sie nicht auch ein Croissant? Schmeckt echt lecker, kann ich Ihnen nur empfehlen.»


  «Es mag Sie vielleicht erstaunen, aber ich war schon mal in der Polizeikantine.»


  «Übrigens ein starkes Stück.»


  «Ja?»


  «Ihr Versprechen. Mit dem Nachhausedürfen.»


  «Sie werden sehen, ich behalte recht.»


  Unold gab keine Antwort. Gedankenverloren trank er seinen Cappuccino und arbeitete sich konzentriert kauend durch sein Croissant. «Wahrscheinlich», setzte er endlich wieder an.


  «Ach, jetzt plötzlich sind Sie meiner Meinung.»


  «Überlegen Sie doch mal: Beide Attacken führten eher zufällig zum Tod. Wäre das Aneurysma nicht geplatzt, würde Morton noch leben. Und hätte der Bumerang nicht zufällig den Erb’schen Punkt getroffen, wäre der Wurf nicht tödlich gewesen. Ich bin mir bewusst, dass das etwas weit hergeholt ist, aber es ist eine zusätzliche Gemeinsamkeit zwischen den beiden Todesfällen, und es lässt auf jeden Fall darauf schliessen, dass der oder die Täter keine Profis sind.» Unold verstummte. Wären seine mahlenden Kiefer nicht gewesen, hätte man meinen können, er sei eingeschlafen. Kein Wunder fuhr Geigy erschrocken zusammen, als Unold plötzlich seine Kaffeetasse zur Tischmitte schob und sich energisch die Krümel aus den Falten seines T-Shirts wischte. «Wir sollten es mit einer proaktiven Strategie versuchen.»


  «Ja?»


  «Ja. Der Rechtsmediziner sagte doch, dass Mortons Mörder eher widerwillig zugeschlagen habe. Wäre Panik oder Raserei im Spiel gewesen, hätten Mortons Kopfverletzungen anders aussehen müssen. Angenommen, der Täter hatte tatsächlich Gewissensbisse. Er wollte Morton töten und auch wieder nicht. Er nahm zwar den Hammer und hieb damit auf Morton ein. Aber seine Schläge waren viel zu schwach. Nicht so, als wolle er jemandem den Schädel zertrümmern, sondern vielmehr so, als wolle er einen Nagel in eine Styroporplatte treiben. Ich kann mir gut vorstellen, dass dem Täter Mortons Tod schwer zu schaffen macht. Ein kleiner Anstupser von unserer Seite, und er bricht unter seiner Schuld zusammen.»


  Geigy musterte Unold interessiert. «Fahren Sie fort.»


  «Wir sollten einen Bericht an die Presse geben. Irgendetwas wie Morton habe vor seinem Tod qualvoll leiden müssen. Es habe zwar nach aussen so ausgesehen, als sei er schnell und friedlich gestorben, dies sei aber nichts als ein trauriger Irrtum gewesen. Dann präsentieren wir einen fiktiven Schuldigen – am besten jemanden mit einer kinderreichen Familie, die unter der Verhaftung des Ehemannes und Vaters extrem leidet. Ich gehe jede Wette ein, dass der tatsächliche Täter mit dieser zusätzlichen Schuld nicht leben kann und sich eher früher als später stellt.»


  «Die Presse einschalten? Ausgerechnet!»


  «Auch die Kripo lebt nicht in einer Seifenblase. Zudem können wir die Presse eh nicht raushalten, warum sie dann nicht für unsere Zwecke einspannen?»


  Geigy nahm seine Brille ab, hauchte auf die Gläser, polierte sie mit einem Zipfel seines Hemdes und setzte sie wieder auf. «In zwei Stunden erwarte ich Sie in meinem Büro. Am besten, Sie bringen den Pressebericht gleich mit.»


  * * *


  Als Geigy und Unold die Kantine verliessen, wären sie beinahe mit Häuptlein zusammengestossen, die, vertieft in ihr Smartphone, durch den Flur eilte. «Dich wollte ich eben anrufen, Bernhard», keuchte sie.


  «Das habe ich gemerkt. Das nächste Mal schaust du besser, wohin du gehst. Du bist ja gemeingefährlich.»


  Häuptlein lachte. Unold fiel zum ersten Mal auf, wie anziehend die Kantonspolizistin mit ihrem schwarzen Bubikopf und den ausdrucksstarken Augen war.


  «Ihr braucht euch gar nicht erst in euren Büros zu verschanzen. In schätzungsweise zehn Minuten trifft Frau Rothpletz bei uns ein.»


  «Stephan Rothpletz’ Mutter?» Geigy wirkte wenig enthusiastisch.


  «Die Ehefrau.»


  «Rothpletz war verheiratet?»


  «Mit einer Urologin. Es hat ewig gedauert, bis ich jemanden vom Zivilstandesamt erreicht habe. Behörden und Wochenende – Sie kennen das ja. Im Büro musst du es ab Freitag, siebzehn Uhr, gar nicht erst versuchen. Aber irgendwann ist jeder daheim. Es hat eben auch seine Vorteile, wenn die Leute am Sonntag nicht mehr in die Kirche gehen. Item: la voilà – Veronica Rothpletz. Hätte sie Müller geheissen, wäre es einiges schwieriger gewesen, sie zu finden. Aber Rothpletz ist nicht gerade der häufigste Name in der Schweiz, und eine Veronica Rothpletz gibt’s genau einmal: in Chur. Unter dem Privatanschluss ging keiner ran. Unter der Praxisnummer auch nicht. Eigentlich logisch am Sonntag. Aber Frau Dr. Rothpletz geht mit der Zeit: Sie hat nicht nur eine Homepage, auf der das gesamte Team inklusive E-Mail-Adressen aufgeführt ist, sondern auch eine Praxisassistentin aus dem Stamm der Digital Natives. Keine fünf Minuten, und ich hatte die Handynummer der Frau Doktor in meinem Postfach.»


  «Gute Arbeit!»


  «Ihr seid vielleicht das starke Geschlecht, aber wir sind das hartnäckige.»


  «Eine Frau, die uns zugesteht, wir seien das starke Geschlecht. Das schreit nach drei Kreuzen an der Decke», witzelte Unold.


  Häuptlein rang sich ein Lächeln ab. «Ihr seid vielleicht das starke Geschlecht, aber ganz bestimmt nicht das kluge.»


  «Na, na, na. Das hört unser Akademiker aber gar nicht gern. Wobei, wenn ich mich recht entsinne, steht er auf Frauen mit Haaren auf den Zähnen. Oder wie war das mit dieser … Arslan?» Geigy verkniff sich ein Grinsen, wurde aber gleich wieder ernst. «Wie kommt es eigentlich, dass die Rothpletz so schnell auf dem Polizeikommando ist? Immerhin sind es von Chur nach Aarau rund einhundertsiebzig Kilometer.»


  «Eine unglaubliche Odyssee, dauert bestimmt Tage», meinte Häuptlein.


  «Mit dem Auto eine Stunde fünfundvierzig, mit dem Zug zwei Stunden. Immer null fünf kommt der Interregio in Aarau an.»


  «Lernt man so was an der Uni?»


  «Nein, das gehört zur Allgemeinbildung.»


  «Sie kommt mit dem Auto», sagte Häuptlein rasch.


  «Dann hören wir mal, was die Frau Doktor zu berichten hat.» Ohne Unold weiter zu beachten, hastete Geigy aus dem Bunker.


  «Was war das denn?»


  Häuptlein zog die Hand von links nach rechts über die Kehle. «Wenn der Chef was auf den Tod nicht ausstehen kann, sind es Anspielungen auf seine Allgemeinbildung. Muss was mit seiner Herkunft zu tun haben.»


  «Oder mit Norberg», sinnierte Unold.


  «Mit Gunnar? Wie kommen Sie denn darauf?»


  «Wegen Geigys Frau.»


  «Ach, Sie meinen … Das ist ja abgefahren. Sonst vergleichen Männer doch immer nur ihre Schwänze. Ein Imponiergehabe über der Gürtellinie ist mal ganz was Neues.»


  «Geht’s noch? So simpel gestrickt und triebgesteuert sind wir nun auch wieder nicht.»


  «Ich vergass, das scheinbar zufällige Drapieren des Autoschlüssels auf der Theke, sofern er das richtige Emblem aufweist, habt ihr ja auch noch in eurem Repertoire.»


  «So ein Schwachsinn!»


  Häuptleins Augen blitzten. «Die Wahrheit ist nicht immer tiefschürfend.»


  «Imponiergehabe. Schwänze. Diese Unterhaltung ist echt unter meinem Niveau.» Unold wandte sich zum Gehen. An der Schwelle blieb er stehen. «Für manche Menschen gibt’s nur Pepsi oder Cola», schnappte er über die Schulter zurück, «nie sowohl als auch. Immer nur schwarz oder weiss. Keine Zwischentöne. Das ist das wahre Übel: diese unerbittliche Radikalität. Und dann dieses starre Schubladisieren. Nie der Hauch eines Zweifels, nie der Anflug des Gedankens, die Wahrheit könnte ausserhalb der Schubladen liegen. Im Vergleich dazu kann ich über ein bisschen Imponiergehabe dann und wann nur lachen.»


  * * *


  Unolds Gesicht war noch immer leicht gerötet vor Empörung, als er mit Geigy in den Lift stieg.


  «Alles in Ordnung?»


  «Frauen», machte Unold mürrisch.


  «Verstehe.» Geigy drückte die Schulter des Jüngeren. «Lassen Sie sich nicht kleinkriegen.»


  «Wegen vorhin …»


  «Vergessen Sie’s.»


  Unold lächelte erleichtert. In seltenem Einvernehmen verliessen die Männer im vierten Stock den Lift und gingen durch den Korridor zum Vernehmungsraum.


  Veronica Rothpletz erwartete sie bereits. Unold war auf alles vorbereitet, nur nicht auf diese stark geschminkte Rothaarige, die statuengleich am Fenster stand.


  «Ich hoffe, Sie mussten sich nicht zu lange gedulden», sagte Geigy und streckte der Frau die Hand hin. «Bernhard Geigy, Kripo Aargau. Und das ist mein Kollege Patrick Unold.»


  Veronica Rothpletz nickte reserviert.


  Irritiert liess Geigy die Hand sinken. «Herzliches Beileid», sagte er dabei, um seine Betretenheit zu überspielen. Hatte er einen Weinkrampf erwartet, wurde er enttäuscht.


  «Danke.» Veronica Rothpletz’ Stimme klang rauchig und ruhig. Zu ruhig für eine Frau, die eben erst erfahren hatte, dass ihr Ehemann ermordet worden war, dachte Geigy.


  «Sie fragen sich bestimmt, warum ich das Ableben meines Mannes so gefasst zur Kenntnis nehme», eröffnete die Urologin das Gespräch, als hätte sie Geigys Gedanken gelesen. Gemessen ging sie zum Tisch und setzte sich auf einen der drei Stühle.


  Geigy und Unold nahmen ihr gegenüber Platz.


  «Etwas erstaunt bin ich tatsächlich. Oder wissen Sie schon länger darum?»


  «Nein.»


  Geigy wartete einige Sekunden. Als sie nicht weitersprach, hüstelte er verlegen. «Sie leben in Chur?» Er war sich bewusst, wie dumm die Frage klang, aber die Emotionslosigkeit der Witwe brachte ihn aus dem Konzept.


  «Etwas dagegen?»


  «Natürlich nicht. Ich frage nur, weil Ihr Mann in Aarau wohnte.»


  «Noch-Mann», korrigierte sie ihn. «Wir lebten getrennt.»


  «Getrennt. Auch Sie.» Geigy schwieg einige Atemzüge lang, als gäbe es nichts hinzuzufügen. «Wann haben Sie ihren Mann zuletzt gesehen?»


  «Am Freitag.»


  «Diesen Freitag? Am Tag seines … als er gestorben ist?» Geigy war aufrichtig überrascht.


  «Ja. Ich hatte Freitagnachmittag einen Termin bei meinem Anwalt. Wegen der Scheidung.»


  «Sie wollten sich scheiden lassen?»


  «Mein Mann wollte sich scheiden lassen.»


  «Und Sie?»


  «Ich dachte nicht im Traum daran.»


  «Warum dann der Anwaltstermin?»


  «Ich sehe schon, von Scheidungen haben Sie keine Ahnung.»


  «Kann ja noch kommen», erwiderte Geigy. Er ruckelte am Kragen seines Hemdes, als bekäme er plötzlich zu wenig Sauerstoff. «Würden Sie bitte die Frage beantworten.»


  «Um mit ihm die Möglichkeiten zu diskutieren, Stephan die Sache auszureden. Und bevor Sie jetzt auf falsche Gedanken kommen: Ich habe meinen Mann nicht umgebracht.»


  «Wie kommen Sie darauf, dass ich das denke?»


  «Ich bitte Sie: Eine Witwe, die kurz nach der Mitteilung, dass man ihren Mann ermordet hat, nicht zusammenbricht, ist immer verdächtig.»


  «Hätten Sie denn einen Grund gehabt, Ihren Mann zu töten?»


  «Welche Frau hätte das nicht?» Veronica Rothpletz lachte kehlig. «Deute ich Ihren Gesichtsausdruck richtig, halten Sie mich jetzt entweder für herzlos oder für pervers.»


  «Welches von beidem trifft zu?»


  Mit dieser Frage hatte die Ärztin augenscheinlich nicht gerechnet. Für Sekundenbruchteile wurde ihr sorgfältig geschminktes Gesicht zur Fratze einer Tschäggättä, jenem furchteinflössenden Wesen, das während der Fasnacht im Lötschental sein Unwesen treibt. «Keines. Ich verliere einfach nicht gern», antwortete sie, als sie sich wieder gefangen hatte.


  «Wer tut das schon.» Geigy lächelte ihr komplizenhaft zu. «Hätten Sie denn verloren?»


  «Ich? Gegen dieses fade Gemüse? Absurd.»


  Obwohl Veronica Rothpletz etwas kleiner als Geigy war, schien es ihm, als blicke sie auf ihn herab. Die geborene Domina, dachte er und errötete. «Welches fade Gemüse meinen Sie denn?»


  «Sie verhören mich doch nicht etwa?»


  «Was für ein abstruser Gedanke. Bei einem Mordfall sprechen wir immer mit den nächsten Verwandten. Sie sind allerhöchstens eine Auskunftsperson oder, falls Sie etwas gesehen haben, eine Zeugin.»


  «Das Häschen, mit dem Stephan die letzten Wochen zusammengewohnt hat», gab sie bereitwillig Auskunft.


  «Wollte er sich ihretwegen von Ihnen scheiden lassen?»


  «Der Mann muss erst noch geboren werden, der mich für so eine verlässt.»


  «Sah Ihr Mann das genauso?»


  Veronica Rothpletz spitzte unwillig die Lippen. «Hören Sie, am Freitag habe ich mit Stephan noch geschlafen. Und ich garantiere Ihnen: Blümchensex sieht anders aus.»


  Schweigen.


  «Stephan Rothpletz war auch nur ein Mann. Dass er mit Ihnen ins Bett ging, muss nicht zwingend heissen, dass er seine neue Lebensgefährtin nicht heiraten wollte», nahm Geigy den Faden wieder auf. «Vielleicht kommt Ihnen sein Tod zum jetzigen Zeitpunkt ja gar nicht so ungelegen.»


  «Bin ich jetzt von der Auskunftsperson zur Verdächtigen mutiert?»


  «Blödsinn. Die Frage ist rein hypothetischer Natur. In dieser Phase der Ermittlung spinne ich schon mal herum. Kriminalistisches Brainstorming. Wobei: So weit hergeholt ist dieses Szenarium auch wieder nicht. Sie wären nicht die erste Ehefrau, die Ihren Noch-Ehemann aus dem Weg schafft, und Sie werden kaum die letzte sein.»


  «Sie mögen recht haben. Statistisch gesehen. Dennoch verfügen Sie über eine lebhafte Phantasie.»


  «Die braucht man in meinem Beruf.»


  Veronica Rothpletz zog ein Päckchen Gauloises aus der Clutch, die sie vor sich auf den Tisch gelegt hatte, und schüttelte eine Zigarette aus der Packung.


  «Die können Sie gleich wieder zurückstecken. Interessantes Teil übrigens. Woraus ist die gemacht?»


  «Die Zigarette?»


  «Die Handtasche.» Geigy besah sich neugierig das genoppte graugrüne Glattleder. «Schlange? Krokodil?»


  «Strauss.» Widerwillig liess Veronica Rothpletz die Zigarette auf dem Tisch liegen. «Ich dachte immer, Vernehmungsräume hätten keine Fenster», sagte sie plötzlich unmotiviert.


  «Da gehen die Meinungen auseinander. Unsere Erfahrung ist, dass sich Tageslicht positiv auf die Befragungen auswirkt.»


  «Ist das nicht unverantwortlich?»


  «Beabsichtigen Sie etwa, sich in die Tiefe zu stürzen?»


  «Nicht doch. Schliesslich habe ich nichts Unrechtes getan. Aber der eine oder andere hat es bestimmt schon versucht.»


  «Idioten gibt es immer.»


  «Das sagen Sie so ruhig? Immerhin sind wir hier im wievielten Stock? Im fünften?»


  «Im vierten.»


  «Die Leute müssen doch tot gewesen sein.»


  «Nicht, wenn sich das Fenster nicht öffnen lässt und aus einem Spezialglas mit extrem hoher Durchbruch- und Durchschusshemmung besteht.» Geigy wandte die Augen nicht von der Frau, die verlangend auf die Gauloise schielte. «Wenn ich schon mal dabei bin, kann ich ja noch ein wenig weiter herumspinnen», brachte er das Gespräch zum Thema zurück.


  «Tun Sie, was Sie nicht lassen können.»


  «Nur mal angenommen, Sie wollten verhindern, dass Ihr Mann sich von Ihnen trennt –»


  «Dann hätte ich ihn wohl kaum umgebracht.»


  «Vielleicht hatten Sie es ja gar nie auf die Person Stephan Rothpletz abgesehen, sondern bloss auf sein Geld. Möglicherweise wollten Sie nur vereiteln, dass Ihr Mann sein Testament zu Ihren Ungunsten ändert.»


  «Ich weiss nicht mal, ob er eines hatte.»


  «Vorsicht ist immer besser als Nachsicht.»


  «Diese Unterredung wird mir allmählich zu blöd.» Veronica Rothpletz erhob sich. «Sollten Sie konkrete Verdachtsmomente gegen mich haben, können wir sie meinetwegen fortsetzen.»


  «Ich werde gegebenenfalls auf Sie zukommen. Nur eines noch: Wo waren Sie eigentlich am Freitag gegen siebzehn Uhr dreissig?»


  «Sagte ich Ihnen das nicht bereits? Bei meinem Anwalt.»


  «Geht’s etwas ausführlicher?»


  Die Urologin stöhnte entnervt. «Benno Frickenschild. Obere Vorstadt 3. Telefon … Moment.» Sie nahm ihr Smartphone aus der Handtasche und scrollte durch ihre Kontakte. «Hier. Seinen Aszendenten kenne ich leider nicht.»


  Geigy notierte sich die Nummer. «Und wo kann ich Sie im Falle weiterer Fragen erreichen?»


  «Ist ‹weitere Fragen› euphemistisch für ‹konkrete Verdachtsmomente›?» Veronica Rothpletz mass Geigy erneut mit diesem besonderen Blick, der zwischen Verachtung und Dominanz oszillierte.


  Geigys Unbehagen wuchs. Hätte sie ihm befohlen, ihre Stiefel zu lecken, es hätte ihn nicht weiter erstaunt. «Das haben Sie gesagt», erwiderte er, um den Gedanken schnellstmöglich wieder abzuschütteln. «Also, wie erreiche ich Sie?»


  «Wie wenn Sie das nicht wüssten. Meine Handy- und meine Praxisnummer haben Sie ja. Und da ich die einzige Veronica Rothpletz in Chur bin, dürfte auch meine Festnetznummer kein Geheimnis für Sie sein. Die nächsten Tage gedenke ich allerdings in Aarau zu bleiben. Nach Stephans Tod gibt es noch einiges zu erledigen.»


  «Wo übernachten Sie denn? Im ‹Aarauerhof›? … Nur für den Fall», fügte Geigy rasch hinzu, als er von Veronica Rothpletz’ Blick durchbohrt wurde.


  «In Stephans Wohnung.»


  Geigy horchte auf. «Wohnt da nicht dieses … fade Gemüse?»


  «Gemüse kann man ausreissen.» Hastig schob sie ein Lächeln nach. «Jetzt denken Sie nicht gleich das Schlimmste! Die Frau wird schon nicht sterben, wenn sie sich eine neue Wohnung suchen muss. Oder erwarten Sie von mir, dass ich sie adoptiere?»


  «Sie setzen Frau Winkelried auf die Strasse?», schaltete sich Unold ein, der dem Gespräch bis jetzt stumm gefolgt war.


  «Ach, Winkelried heisst das Geschöpf. Dann ist sein Untergang in der Schlacht sozusagen genetisches Programm.»


  «Eines verstehe ich nicht.» Geigy legte die Fingerspitzen gegeneinander, sodass seine Hände eine Raute formten. «Sie betonen, dass Sie von Ihrem Mann getrennt lebten. Sich von ihm scheiden lassen wollten Sie jedoch nicht. Wirklich erschüttert über seinen Tod scheinen Sie allerdings auch nicht zu sein. Sie haben eine Praxis und wohl auch eine Wohnung –»


  «Ein Penthouse.»


  «… in Chur. Trotzdem verlieren Sie keine Zeit, die Lebensgefährtin –»


  «Das Betthäschen.»


  «… Ihres Mannes aus der Wohnung Ihres Mannes –»


  «Jetzt meiner Wohnung.»


  «… zu werfen. Warum das alles?»


  «Wie gesagt: Ich verliere nicht gern.»


  FÜNFZEHN


  «Kalt wie eine Hundeschnauze. Wer mit der ins Bett geht, nimmt das Heizkissen am besten gleich mit.»


  «Ich muss doch sehr bitten.» Geigy blickte tadelnd auf Unold. Die Dominaphantasie von vorhin fiel ihm wieder ein, und es durchschauerte ihn heiss. Er kredenzte sich einen Steinhäger und noch einen und noch einen.


  Die Minuten verrannen.


  «Johannes bringt Morton um, und die Rothpletz tötet Stephan. Eigentlich steht es gar nicht mal so schlecht um unsere Ermittlungen», sagte Unold in die Stille hinein.


  «Wir sind nicht in einem Dienstagabend-Krimi.»


  «Wie meinen Sie das?»


  Geigy lehnte sich auf seinem Bürostuhl so weit zurück, dass der – auf zwei Beinen balancierend – gefährlich nach hinten kippte. «Dort sage ich mir jedes Mal, der Hauptverdächtige und die berechnende Ehefrau waren’s nicht, und dann waren sie’s eben doch.»


  «Ja und?»


  «Nichts und.» Polternd kam der Stuhl wieder mit allen vier Beinen auf dem Fussboden zu stehen. «Von einer Ehefrau hat die Winkelried am Freitag nichts gesagt?»


  «Was fragen Sie mich. Häuptlein und Desnoyer waren vor Ort.»


  «Das war eine rhetorische Frage. Im Bericht von Iris und Gilles war keine Rede davon. Es fragt sich, warum?»


  «Vielleicht, weil die Frau zu dem Zeitpunkt andere Sorgen hatte, als an die Ex zu denken? Wenn keine zehn Meter von einem entfernt der Partner ermordet wird, steht man für gewöhnlich unter Schock.» Unold atmete schwer.


  «Jetzt beruhigen Sie sich und reduzieren Sie Ihren ritterlichen Verteidigungsimpuls auf ein erträgliches Mass.»


  «Ist doch wahr.»


  «Es ist aber auch wahr, dass es befremdlich ist, dass die Winkelried die Noch-Ehefrau mit keinem Wort erwähnt hat. Immerhin haben Iris und Gilles explizit nach der Lebenssituation von Rothpletz gefragt.» Geigy goss sich einen weiteren Steinhäger ein und kippte ihn hinunter. «Mal sehen, ob sie sich jetzt daran erinnert und ob sie eine gute Erklärung für ihren Blackout hat. Im Augenblick stinkt es für mich förmlich nach einem Verschleiern der Tatsachen.»


  «Sie verdächtigen doch nicht etwa Flora … ich meine Frau Winkelried, ihren Freund umgebracht zu haben?»


  «Einstweilen stelle ich nur fest, dass Flora Winkelried etwas verschweigt. Und ich will wissen, weshalb.»


  


  «Habe ich es Ihnen nicht gesagt? Sie ist hier!»


  Geigy ächzte. Auch Unold fühlte sich von der Hitze, die zwischen den Häusern waberte, geradezu niedergewalzt. Unwillkürlich fiel ihm Musils «Mann ohne Eigenschaften» ein. Er hatte keine Ahnung, ob sich im gegenwärtigen Moment ein barometrisches Minimum über dem Atlantik befand und – falls ja – ob sich dieses nach Osten auf ein über Russland lagerndes Maximum zubewegte. Er wusste nur eines mit Bestimmtheit: Im Gegensatz zum berühmten Anfang des Jahrhundertromans stand die aktuelle Lufttemperatur alles andere als in einem ordnungsgemässen Verhältnis zur mittleren Jahrestemperatur. Vielmehr war es unnatürlich schwül und drückend.


  «‹Floras vegane Welt›», deklamierte Geigy die Inschrift auf dem weissen Kubus mehr, als dass er sie las. «Und da geht jemand hin?»


  «Wonach sieht’s denn aus?» Unold wies zu den platanenüberschatteten Tischchen. Der Theke zunächst sassen vier ältere Männer, etwas weiter links zwei halb nackte Teenager, deren bauchfreie Tops die prallen Brüste gleichzeitig verhüllten und präsentierten.


  «Überlaufen ist anders. Und vielleicht hat man denen ja was gezahlt … Ich nehme an, die da ist das ‹Gemüse›?»


  Eben war Flora mit einem Tablett voller Gläser, die Getränke in den schillerndsten Farben enthielten, zu den Männern getreten.


  «Eines muss man der Rothpletz lassen: Blass ist das junge Ding wirklich.»


  «Frau Winkelried hat ihren Freund verloren, soll sie etwa jubilieren?»


  «Ich sage ja nichts. Ich konstatiere bloss.»


  Inzwischen hatten Geigy und Unold die Theke erreicht und blieben abwartend stehen.


  «Kann ich etwas für Sie … Oh, Herr Unold.» Obwohl Flora nicht lächelte, war es offenkundig, dass sie sich freute. «Ich bin gleich bei Ihnen.»


  «L-l-lass das nur stehen, d-d-das machen wir schon.» Alain Schaad zog das Servierbrett zu sich hin und begann, die Säfte zu verteilen.


  «Was würde ich nur ohne euch tun.» Obwohl ihre Hände weder nass noch schmutzig waren, rieb Flora damit mehrmals über die rote Schürze, die sie um die Hüfte gewickelt trug. Mit drei Schritten war sie bei den Neuankömmlingen.


  «Was darf ich Ihnen bringen?»


  «Wir sind dienstlich hier. Kantonspolizei», sagte Geigy, bevor Unold den Mund auftun konnte. «Bernhard Geigy, Kripo Aargau. Herrn Unold kennen Sie offenbar bereits. Kommen wir gleich zur Sache: Über den Obduktionsbericht wurden Sie informiert?»


  Flora nickte.


  «Wie ich dem Tatortfundbericht entnehmen konnte, haben meine Kollegen Sie am Freitag bereits nach allfälligen Feinden Ihres Freundes gefragt.»


  Sie bejahte erneut.


  «Sie sagten damals, Ihnen sei niemand bekannt, der einen Hass auf Stephan Rotpletz gehabt haben könnte. Ist das richtig?»


  «Das ist richtig», murmelte Flora matt.


  «Haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen? Ist Ihnen in der Zwischenzeit vielleicht jemand eingefallen, mit dem Ihr Freund Streit hatte? Gewöhnlich hat jeder Mensch Leute in seinem Umfeld, die ihn nicht ausstehen können.»


  «Mir fällt wirklich niemand ein. Ich kannte Stephan nicht sehr gut», fügte sie entschuldigend hinzu.


  «Aber er war schon Ihr Freund?»


  «Wir waren noch nicht lange zusammen. Und überhaupt: Jemanden nicht ausstehen können heisst doch nicht, dass man ihn gleich umbringt.»


  «Nun gut, lassen wir das. Ihr Freund hatte eine gereizte Magenschleimhaut und Vernarbungen, die von früheren Magengeschwüren herrührten. Hatte er Sorgen? Probleme bei der Arbeit? Stress mit Patienten? Freunden? Ehemaligen … Bekannten?»


  «Ich … ich weiss nicht, ob …»


  «Frau Winkelried, hier geht es um Mord. Sie sollten uns alles erzählen, was Sie wissen.»


  Beim Wort «Mord» wurde Flora eine Spur bleicher. «Stephan hat mich gebeten –»


  «Frau Win-kel-ried!»


  «Da war was. Ein Bericht für die ‹Ökosana›. Irgendeine lebenswichtige Behandlung, die die Kasse nicht mehr bezahlen wollte. Angeblich, weil sie zu teuer war.»


  «Und?»


  «Zuerst hat Stephan getan, was die Krankenkasse wollte.»


  «Das heisst?»


  «So genau weiss ich das auch wieder nicht. Er hat die Angelegenheit nur kurz erwähnt.»


  «Sie wollen allen Ernstes behaupten, die Arbeit belastete ihren Freund so sehr, dass er auf der Schwelle zu einem Magengeschwür stand, und er hat nicht regelmässig mit Ihnen darüber gesprochen?»


  «Seine Arbeit war streng vertraulich.»


  «Aber wozu sind Partner dann da?»


  Flora warf einen flüchtigen Blick auf Geigys Hände. «Besprechen Sie Ihre Fälle mit Ihrer Frau?»


  Geigy schwieg.


  «Sehen Sie.»


  «Dafür ist meine Frau jetzt auch weg.»


  «Und Stephan tot.» Flora schob den linken Zeigefinger in den Mund und kaute auf dem Nagel herum. Als sie gewahrte, was sie tat, zog sie den Finger hastig heraus und liess die Hand auf die Theke sinken. «Ich erinnere mich, dass er etwas von Verteilungsgerechtigkeit sagte. Und von einem Bundesgerichtsurteil. Dieses sei der Grund, dass er der Patientin die Behandlung nicht mehr bewilligen könne. Stephan war empört über das Verhalten der ‹Ökosana›, und er schämte sich zutiefst, dass er der Krankenkasse nicht die Stirn geboten hatte.»


  «Und dann?»


  «Ich habe ihm geraten, einen neuen Bericht zu schreiben und die Dinge wieder geradezurücken.»


  «Ja und?»


  «Das ist alles. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.»


  Geigy zupfte eine Herzchenserviette aus dem Spender, der schräg vor ihm auf der Theke lag, und tupfte damit über Stirn und Gesicht. «Ein Glas Eiswasser nähme ich jetzt doch ganz gern. Ist wirklich eine Affenhitze heute.»


  Noch ehe Geigy zu Ende gesprochen hatte, war Flora im Inneren ihrer Imbissbude verschwunden. Keine Minute später kehrte sie mit einer bauchigen Wasserkaraffe und zwei Gläsern zurück. Hatte sie gehofft, dass der Polizeibeamte seine Fragen inzwischen vergessen hatte, sah sie sich sogleich eines Besseren belehrt.


  «Verteilungsgerechtigkeit, ein übles Wort für eine nicht existente Sache.» Geigy goss sich Wasser ein und leerte das Glas in schnellen Schlucken. «Das war alles? Keine Streitigkeiten mit seiner Frau zum Beispiel?»


  «Seiner was?» Entgeistert starrte Flora erst auf Geigy, dann auf Unold.


  «Sagen Sie nicht, Sie wüssten das nicht.»


  «Stephan war verheiratet?»


  «Frau Winkelried, meinen Sie nicht, es wäre an der Zeit, uns reinen Wein einzuschenken?»


  Flora sah flehend zu Unold. Der wandte betreten den Blick ab.


  Geigy hieb die Hand auf die Theke. «Jetzt tun Sie doch nicht so verdammt unschuldig!»


  «Porca miseria, was fällt Ihnen eigentlich ein?»


  «G-g-genau, w-w-wie reden Sie denn mit der Flora!»


  «Sie halten sich hier raus, sonst –»


  «S-s-sonst was?»


  «Schon gut, Alain. Die Polizei tut ja nur ihre Pflicht.»


  «A-a-aber dabei muss sie doch nicht gleich a-a-ausfällig werden.»


  «Nein, das müsste sie tatsächlich nicht. Aber ganz offensichtlich sind die Polizeibeamten heutzutage entweder feige», sie sah demonstrativ an Unold vorbei, «oder cholerisch.»


  Geigy schnaubte. «Es ist nun mal eine Tatsache, dass sich Täter und Opfer in siebzig Prozent aller Tötungsdelikte bereits vor der Tat kannten. Daher ist es nur logisch, wenn wir zuerst den Familien- und Bekanntenkreis Ihres Freundes durchleuchten.»


  «Ach so ist das, ich werde durchleuchtet.»


  «Gopfriedstutz, Sie wollen doch auch, dass wir den Mörder Ihres Freundes finden, oder etwa nicht? Ich gebe allerdings zu, dass bei männlichen Opfern die Tat am häufigsten nicht von der aktuellen oder ehemaligen Partnerin ausgeübt wird, sondern von einem Mann: einer Arbeitsbekanntschaft, einem Kollegen, einem Nachbarn, von mir aus auch vom grossen Unbekannten.»


  «Holla die Waldfee, wenn unsereiner nicht aufpasst, wird er am Ende noch verhaftet. Immerhin sind wir alle männlich», rutschte es Kurt Bretscher heraus.


  «Und unser Vincenzo ist noch Ausländer. Verdächtig, höchst verdächtig.»


  «Also hör mal. Erstens habe ich den Schweizer Pass, weisch. Und zweitens bringe ich keine Leute um. Noch nicht mal Banker. Und erst recht nicht Floras Freund.»


  «Männer töten ihre Partnerinnen, um sie zu behalten. Frauen töten ihre Partner, um sie loszuwerden», liess sich Geigy nicht beirren. «Wollten Sie Ihren Freund loswerden?»


  «Wie bitte?»


  «Wollten Sie ihn liquidieren, beseitigen, ausschalten, wenn Sie lieber mögen.»


  Aus Floras Gesicht wich jede Farbe.


  «Lassen Sie’s gut sein. Ich glaube nicht, dass Frau Winkelried –»


  «Ich dachte, die Sache mit dem Glauben hätten wir ein für alle Mal geklärt», fuhr Geigy Unold an. Und zu Flora gewandt: «Vor uns brauchen Sie sich nicht zu schämen. Jede andere an Ihrer Stelle hätte dasselbe gedacht.»


  «Was hätte jede andere an meiner Stelle gedacht?»


  «Na was wohl? Dass ihr Freund zu seiner Frau zurückkehrt. Er hat sie regelmässig gesehen, hat mit ihr geschlafen, da liegt es doch auf der Hand, dass er sich letzten Endes für sie entscheidet. Immerhin war er mit ihr verheiratet.»


  «Das ist nicht wahr!» Flora packte Geigy an seinem Hemd.


  «Was soll nicht wahr sein?» Jetzt war es Geigy, der nachfragte.


  «Dass Stephan mit einer anderen geschlafen hat.»


  «Und ob das wahr ist. Das wusste sogar der Verfasser der anonymen Briefe.»


  Als hätte sie sich die Finger verbrannt, liess Flora Geigys Hemd fahren. «Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Von welchen Briefen sprechen Sie?»


  «Ist ja allerliebst. Die Unschuld vom Lande.» Geigy lächelte. Dann raunzte er unvermittelt: «Die, die er in den letzten Tagen erhalten hat.»


  «Ich weiss von keinen Briefen.»


  «Haben Sie darüber etwa auch nicht gesprochen?»


  Schweigen.


  «Haben Sie überhaupt miteinander gesprochen?»


  Schweigen.


  «Und da wundern Sie sich noch, dass wir auf den Gedanken kommen, Sie könnten Ihren Freund umgebracht haben?»


  «Sie», korrigierte Unold seinen Vorgesetzten.


  Geigy drehte verständnislos den Kopf.


  «Sie kamen auf den Gedanken, Frau Winkelried könnte ihren Freund umgebracht haben.»


  Flora tat einen tiefen Atemzug. «Danke, aber die Nummer ‹guter Polizist – böser Polizist› können Sie sich sparen.»


  Unold schwieg gekränkt.


  «Sie hatten Angst, Stephan würde zu seiner Frau zurückkehren. Dann stünden Sie nicht nur ohne Mann und ohne dessen Geld da, sondern auch ohne Wohnung.» Geigy goss sich ein zweites Glas Wasser ein. «Sie haben wohl angenommen, der ordentliche Stephan hätte ein Testament gemacht und sie darin begünstigt. Also beseitigten Sie ihn, bevor er Sie verlassen und das Testament wieder ändern konnte.»


  Obwohl dies kaum möglich war, wurde Floras Gesicht noch weisser. «Sie … Sie …», stammelte sie. Dann brach sie in hysterisches Lachen aus.


  «Sind Sie jetzt zufrieden?» Kurt Bretscher war von seinem Tisch aufgestanden und baute sich vor Geigy auf. «Die Polizei, dein Freund und Helfer. Ich lach mich kaputt. Sie sollten sich was schämen!»


  «Recht hast du. So was auch nur zu denken. Von unserer Flora. Kein Wunder, wirft man euch vor, ihr würdet unverhältnismässig und in diskriminierender Art und Weise handeln», sprang Hans-Jakob Käser seinem Freund bei.


  «Erzählen Sie mir nicht, wie ich meine Arbeit tun soll», fauchte Geigy ungehalten.


  Inzwischen hatte sich Flora wieder gefangen. «Sie mögen etwas von Ihrer … Arbeit … verstehen, doch von Menschen haben Sie nicht den Hauch einer Ahnung.»


  «Meinen Sie? Was finden Sie denn zu dieser Version: Sie überraschen Ihren Freund mit seiner Frau im Bett. Ihnen ist klar, dass Sie ihn nicht länger halten können. Also sagen Sie sich: Kann ich ihn nicht haben, soll ihn auch keine andere haben.» Geigy machte eine Pause. «Raffiniert, die Sache mit dem Bumerang. Da muss man zuerst drauf kommen. Jemanden erschiessen erregt viel zu viel Aufmerksamkeit. Es hat ja nicht jeder gleich einen Schalldämpfer zur Hand. Gibt je nachdem auch eine ziemliche Schweinerei. Erstechen erst recht. Da besteht vor allem die Gefahr eines Kampfes. Für eine zarte Person wie sie ein Risiko mit unkalkulierbarem Ausgang. Der Bumerang aber … Sie brauchen sich nicht die Hände schmutzig zu machen. Und bis jemand begreift, was passiert ist, sind Sie längst über alle Berge.»


  «Jetzt reicht’s!» Kurt Bretscher bohrte Geigy den Zeigefinger in die Brust. «Noch ein Wort, und Sie wünschten, Ihre Mutter hätte Sie nie geboren.»


  Geigy lachte trocken und schob Bretschers Hand weg. «Saubere Freunde haben Sie. Am Ende haben die die Drecksarbeit für Sie erledigt.»


  «Porca miseria!»


  «D-d-das wird ja immer besser.»


  Geigy beachtete die Männer nicht weiter. Er musterte Flora eindringlich. «Wo waren Sie eigentlich am Freitag gegen siebzehn Uhr dreissig?»


  «D-d-die Flora? D-d-die war hier!»


  Floras Züge, die im Verlauf der letzten Minuten zwischen Schmerz, Unglauben und Verzweiflung geschwankt hatten, entspannten sich etwas. «Da hören Sie’s», sagte sie tonlos.


  «In diesem Fall macht es Ihnen bestimmt nichts aus, in einer halben Stunde auf dem Polizeikommando zu erscheinen, damit die Kollegen von der Kriminaltechnik Ihre Fingerabdrücke nehmen können.»


  Flora wandte sich wortlos ab und verschwand im Inneren der Imbissbude.


  «Das Vergnügen war ganz meinerseits», rief ihr Geigy hinterher. Er legte fünf Franken auf die Theke. «Das ist für das Wasser.»


  «Was sind Sie doch für ein erbärmliches Arschloch.» Man sah Kurt Bretscher an, wie viel Überwindung es ihn kostete, Geigy nicht mit blossen Händen zu erwürgen.


  SECHZEHN


  «Einmal Chicken Nuggets, zweimal Cheeseburger, ein Big Mac, eine Portion Shrimps, ein Wrap mit Mozzarella und Tomaten und sechsmal Pommes mit Ketchup.» Unold nahm Kartonbox für Kartonbox aus der grossen dunkelbraunen Papiertüte und legte sie auf den Konferenztisch. Die kleine Plastikschale, gefüllt mit Blattsalat, Rüebli und Cherrytomaten, die bis zuletzt in der Tüte verblieben war, stellte er an seinen Platz.


  Häuptlein zog das zu einer Rolle gewickelte Fladenbrot und eine Frittenportion zu sich hin. «Sechsmal Pommes? Ist jemand auf Diät, oder haben Sie falsch gezählt?»


  «Hat alles seine Richtigkeit. Mir ist der Appetit vergangen.»


  Nasser sah Unold mitfühlend an. «’s ist bei jedem Neuling dasselbe. Schlägt ganz schön auf den Magen, so ’ne Mordermittlung.»


  «Darum geht es nicht.»


  Nasser blickte erst zu Unold, dann zu Geigy. «Habt ihr euch gezofft?»


  «Sagen wir, wir waren uns uneinig, wie man eine … eine Auskunftsperson befragt», gab Geigy zurück.


  «Das war unnötig und indiskutabel, und das wissen Sie genau.»


  «Was diskutabel ist oder nicht, kann ich besser beurteilen als Sie. Nicht jeder Mörder hat einen Vollbart, eine Hakennase und einen stechenden Blick.»


  «Scheiss auf Ihr Urteil! Das war keine Befragung, das war eine persönliche Abrechnung.» Unold streckte sich nach der Infosäule, die schräg hinter ihm in der Ecke stand, zerrte eine der Broschüren aus dem Prospektfach, blätterte kurz darin herum und knallte sie vor Geigy auf den Tisch. «Hier!» Er presste den Finger auf die Bildlegende oben auf der Seite. «‹Menschlich im persönlichen Kontakt›. Oder hier: ‹Wir achten die Persönlichkeit und Würde jedes Menschen … treten freundlich, korrekt und hilfsbereit auf … streben nach Güte›.»


  «Hueresiech, was regen Sie sich eigentlich so auf?» Geigy rüttelte am Schraubverschluss seiner Thermosflasche. «Wenn Sie schon die Imagebroschüre der Kapo zitieren, dann vergessen Sie die Seite neun nicht: ‹Die Arbeit der Kriminalpolizei beruht nicht nur auf Intuition, sondern vor allem auf beharrlicher Ermittlung und systematischer Denkarbeit. Oberstes Gebot›– hören Sie gut zu, Unold –‹oberstes Gebot der Kriminalpolizei ist die Suche nach der materiellen Wahrheit.›»


  Es ploppte. Geigy seufzte erleichtert.


  «Ich will euch ja nicht zu nahe treten, aber wir sind auch noch da.» Desnoyer riss eines der Ketchup-Tütchen auf, strich die rote Würzsosse auf eine Papierserviette und tauchte drei der goldbraunen Kartoffelstäbchen hinein. «Wenn ihr euren Disput also beenden oder uns einweihen würdet.»


  «Sie hat mich an Olivia erinnert.»


  Augenblicklich war es totenstill im Bunker.


  «Die Winkelried. Sie sieht genau so aus wie Olivia bei unserer Hochzeit.»


  Der Staatsanwalt fasste sich als Erster. «Nun», er hüstelte, «das kommt in der Tat überraschend. Gerade du müsstest doch am besten wissen, dass die private Meinung bei der Arbeit nichts verloren hat. Wenn du Berufliches und Privates nicht trennen kannst –»


  «Tu dich doch gleich mit Gunnar zusammen und beantrage meine Demissionierung.» Geigy setzte die Thermosflasche an und schüttete den Inhalt geradezu in sich hinein. «Ich weiss genau, was ihr denkt: Der Alte ist unzumutbar, senil und – sprechen wir’s aus – ein Mörder. Und er schafft es nicht mal, seine Frau zu halten.»


  Drückendes Schweigen folgte auf Geigys Ausbruch.


  «Vielleicht solltest du wirklich über einen Urlaub nachdenken», liess sich Schnarrenberger schliesslich vernehmen.


  «Urlaub.» Geigy biss in seinen Big Mac. Zähflüssig quoll die gelblich weisse Sauce aus dem Burger und floss ihm über die Finger. «Verdammte Schweinerei!» Er legte den Doppeldecker in die Schachtel zurück, leckte sich die Mayonnaise von den Händen und streifte den Rest der fettigen Sauce an einer Serviette ab. «Hat der Fingerabdruckabgleich was ergeben?»


  Waren die Anwesenden über den Themenwechsel überrascht, liessen sie es sich nicht anmerken.


  «Wie man’s nimmt.»


  «Geht’s noch etwas ungenauer, Nathalie?»


  «Keine der beiden Frauen ist aktenkundig, und bis jetzt lassen sich ihre Fingerabdrücke auch keiner der noch nicht identifizierten daktyloskopischen Tatortspuren zuordnen. Auch nicht jenen auf dem Bumerang. Es kann natürlich sein, dass sich ein Treffer ergibt, wenn sämtliche DNA-Spuren ausgewertet sind.»


  «Nicht für die Rothpletz!»


  «Ach ja? Ich bin echt neugierig, wie der Herr Staatsanwalt zu diesem Schluss kommt.»


  «Erfahrung, nichts als Erfahrung. Ich habe mir die Aufzeichnung eurer Befragung angeschaut. Wenn diese Frau ihren Mann mit einem Bumerang erschlagen würde, dann wäre sie ganz bestimmt nicht so dumm, ihre Fingerabdrücke und ein Heer von Hautschuppen auf dem Holz zu hinterlassen.»


  «Mit Dummheit hat das heutzutage kaum noch was zu tun. Ein Hautpartikel im Nanogramm-Bereich genügt, und wir haben das DNA-Profil des Täters. Ein Mensch müsste schon in einem Spurensicherungsanzug herumlaufen, um keine Spuren zu hinterlassen. Und nicht einmal dann könnte er hundertprozentig sicher sein.»


  «Veronica Rothpletz würde auf jeden Fall nicht so viele Spuren hinterlassen, wie ihr sie gefunden habt.»


  «Dieser Punkt lässt mir sowieso keine Ruhe», brachte Häuptlein nachdenklich vor. «Es scheint, als hätte der Täter nicht mal den Versuch gemacht, seine Spuren abzuwischen. Offenbar hat er noch nicht mal Handschuhe getragen. Das ist doch nicht normal.»


  Geigy zuckte die Achseln. «Was ist schon normal. Handschuhe bei dreissig Grad im Schatten? Das war dem Täter wohl zu auffällig. Recht hat er. Und was das Abwischen angeht: Vielleicht war er in Eile. Oder er war zu unbedarft und hat gar nicht dran gedacht. Oder er ist sich sicher, dass seine Fingerabdrücke und sein DNA-Profil nirgends registriert sind. Vielleicht ist es ihm aber auch einfach egal, ob er entdeckt wird oder nicht.»


  «Welchem Menschen ist es schon egal, ob er unter Mordverdacht verhaftet wird?»


  Geigy wandte sich dem Staatsanwalt zu. «Einem, der nichts mehr zu verlieren hat, zum Beispiel.»


  «Jetzt fehlt nur noch, dass du sagst, er hätte im Affekt gehandelt.»


  «Warum auch nicht.»


  «Muss ich dir ernsthaft erklären, was Mord im Affekt bedeutet? Wir haben mehrere Zeugen, die gesehen haben, dass Stephan Rothpletz nichts anderes getan hat, als über den Graben zu gehen. Wie sollte das einen anderen Menschen zu einer absolut unbedachten Handlung provoziert haben? Und das ausgerechnet mit einem Bumerang?»


  «Was weiss denn ich? Ich habe Stephan Rothpletz nicht umgebracht.»


  «Nimm’s mir nicht übel, Bernhard, aber wenn du wirklich an einen Mord im Affekt denkst, ist es höchste Zeit, dass du den Hut nimmst. Wird man bis aufs Blut gereizt, schlägt man zu oder man jagt seinem Gegenüber eine Kugel in den Kopf oder man springt ihm an die Kehle. Ich hab aber noch nie gehört, dass man ihm einen Bumerang an den Schädel wirft.»


  «Weil die wenigsten im entscheidenden Moment einen zur Hand haben. Doch wenn es dich glücklich macht, vergiss den Affekt. Nimm dann aber bitte auch in Kauf, dass deine Rothpletz nur halb so unschuldig ist, wie du es gern hättest.»


  «Sie war’s nicht! Die Frau hat Format. Wenn die mordet, dann mit Stil und ohne viele Spuren zu hinterlassen.»


  «So langsam frage ich mich, wer euch allen ins Hirn geschissen hat», brummte Geigy ärgerlich. «Unold fordert mich fast zum Duell, nur weil ich die Winkelried befrage, und du siehst die Rothpletz als Unschuldsengel, ohne auch nur die Auswertung der Tatortspuren abzuwarten. Vielleicht solltet ihr euch mal an den guten alten Shakespeare erinnern: ‹Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt.›»


  «Das sagt der, der Johannes die baldige Freilassung versprochen hat, obwohl er die Resultate der Fingernagelschmutz-Untersuchung kennt», bemerkte Unold.


  «Gutes Stichwort», Schnarrenberger machte eine bedeutungsvolle Pause. «Wie ihr alle wisst, ist die positiv, was Morton angeht. Den Bumerang aber hat Johannes nicht angefasst.»


  «Das ist ja wohl keine Überraschung.»


  «Seit wann kannst du denn hellsehen?», entgegnete Geigy schroff.


  Der Staatsanwalt gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verhehlen. «Der gute alte Shakespeare sagte übrigens auch: ‹Der Teufel kann sich auf die Heilige Schrift berufen.› Vielleicht solltest du dich daran erinnern!»


  «Mit den beiden Frauen bin ich jedenfalls noch nicht fertig. Meinetwegen mögen sie noch so viel Stil haben, beweisen tut das nicht das Geringste. Wer sich selbst nicht die Finger schmutzig machen will, findet immer einen Dummen, der die Drecksarbeit für ihn erledigt. Und nur zu deiner Information: Dieser Ausspruch stammt nicht vom guten alten Shakespeare.»


  * * *


  «Wenn Sie sonst schon nicht mit mir reden, sagen Sie mir wenigstens, was wir hier sollen?» Unold stand abwartend neben Geigy im Erdgeschoss der Stadtbibliothek und blickte der Brünetten nach, die sie murrend eingelassen hatte. Er konnte der Frau ihre Unfreundlichkeit nicht verübeln. Zitierte man ihn an seinem freien Tag an seinen Arbeitsort, würde er auch nicht gerade jubilieren.


  Obwohl seit mehr als vierzig Jahren hauptsächlich von Büchern bewohnt, konnte das herrschaftliche Barockhaus mit seinem Walmdach und den beidseitigen Freitreppen, die über eine vorgelegte schmale Rampe zum Haupteingang führten, seine mehr als zweihundertjährige Vergangenheit nicht verleugnen. Allein die Innentreppe, leicht geschwungen, mit dem schmiedeeisernen Gitter und der gedrechselten Balustrade, liess Unolds Herz höher schlagen. Für einmal verstand er, warum die Behörden ein Gebäude unter Denkmalschutz gestellt hatten. Dabei grenzte es an ein Wunder, dass es das «Hübscherhaus» überhaupt noch gab. Ende der sechziger Jahre hatte einer die glorreiche Idee gehabt, an seiner statt ein Warenhaus errichten zu wollen. Gewöhnlich rückte in solchen Fällen die Abrissbirne an. Bei der alten Villa aber legte man Schienen und verschob sie um fünfzig Meter an ihren jetzigen Standort. «Ein kleiner Schritt für die Menschheit, ein grosser für ein Haus.»


  «Sonst geht es Ihnen gut?»


  Verlegen wandte sich Unold ab. Offenbar hatte er laut gesprochen. Doch da es nach allem, was geschehen war, auch nicht mehr darauf ankam, ob Geigy ihn auch noch für verrückt hielt, schenkte er sich eine Erklärung. «Warum gelb?», fragte er stattdessen.


  «Wie?»


  «Die Infotafel zur zweiten Etage. Warum ist sie gelb? Die drei anderen sind alle weiss.»


  «Glauben Sie mir, im Augenblick haben wir wahrlich andere Sorgen.»


  «Wie wäre es, wenn Sie mich einweihen würden? Solange Sie sich wie das Orakel von Delphi verhalten und auf ein günstiges Omen warten, um Klartext zu reden, müssen Sie sich nicht wundern, wenn ich mich in die Unerklärlichkeiten des Alltags vertiefe.»


  Geigy schwieg. Missmutig sah er auf die Uhr.


  «Worauf warten wir eigentlich?»


  «Gunnar.»


  «Norberg?» Unold war ehrlich überrascht.


  «So viele Gunnars gibt’s ja wohl nicht.»


  Unold drehte sich um und trat dicht an Geigy heran. «Sie sind ein verdammter Sturkopf, Geigy. So können wir nicht zusammenarbeiten.»


  «Wer sagt denn, dass ich mit Ihnen zusammenarbeiten will?»


  In diesem Augenblick wurde der Haupteingang aufgerissen. «Sieh mal einer an, Bernhard. Lassen Sie dich noch immer auf die Menschheit los? Und dein … was war das noch gleich? … Praktikant, ist auch noch da. Der ist härter im Nehmen, als ich gedacht habe. Soll ich mir noch schnell ein Cold Pack besorgen, falls er sich wieder bemüssigt fühlt, deine Ehre zu verteidigen?»


  Geigy verzog keine Miene. «Nach dir, Gunnar. Im zweiten Stock. Ich denke, es reicht, wenn du deine Visage oben verhüllst.»


  «Rothpletz wurde von der Stadtbibliothek aus …?», fragte Unold leise, als er hinter Norberg und Geigy die Treppe emporstieg. «Wie kommen Sie denn darauf?»


  «Die Rechtsmedizin.»


  «Aber wieso –»


  «Weil sich aus der Lage der Leiche und der Form der Quetschwunde am Hals berechnen lässt, woher der Bumerang gekommen sein muss.»


  «Auch die Kriminalistik ist nicht in der Steinzeit stehen geblieben – im Gegensatz zu einigen ihrer Vertreter», warf Norberg dazwischen.


  Mittlerweile hatten die Männer das zweite Obergeschoss erreicht. Während Norberg sich für die Untersuchung des Tatorts einkleidete, gingen Geigy und Unold bis zum Ende des Korridors. Geigy hielt kurz inne, dann betrat er den Raum, der den Korridor abschloss. «Seit Freitag sind so viele Menschen hier gewesen, da kommt es auf zwei mehr oder weniger auch nicht mehr an», erklärte er, als er Unolds Zögern bemerkte. «Ein Mord an einem gut frequentierten öffentlichen Platz – der Alptraum eines jeden Kriminaltechnikers.»


  «Aber sollten wir nicht gerade deshalb –»


  «Vergebene Liebesmüh. Zwar würde uns auch dieser Tatort zum Täter führen, wenn wir ihm die richtigen Fragen stellten; aber finden Sie mal die entscheidende Spur vor lauter Fingerabdrücken, Haaren und Hautpartikeln. Nein, den Raum als Ganzen können wir vergessen. Unsere einzige Chance sind die Fenster.» Während er sprach, sah sich Geigy aufmerksam im Zimmer um. «Sprachen lernen Sprachen lernen Sprachen lernen …», verkündete ein kursiv gesetzter Endlosschriftzug auf der Fussleiste der hellen Regale. Dabei machten die knallgelben Bände mit dem hellblauen L auf dem Buchrücken alles klar. Geigy reckte den Hals und trat etwas näher zum Fenster.


  «Bleibt ja vom Fenster weg!» Bis zur Unkenntlichkeit verhüllt bahnte sich Norberg zwischen Unold und Geigy seinen Weg. «Sosehr es mich auch freuen würde, dich aufgrund der sichergestellten Spuren hinter Gitter zu bringen, den wahren Täter festzunageln geht trotz allem vor. Hab schliesslich so was wie eine Berufsehre.»


  «Dass du dich überhaupt traust, das Wort Ehre in den Mund zu nehmen.»


  «Ich nehme noch ganz anderes in den Mund –»


  «Perverser Mistkerl!»


  «So leidenschaftlich plötzlich? Ich erkenne dich gar nicht wieder.»


  «Übertreib es bloss nicht!»


  «Keine Angst. Dein jetziger Zustand ist zwar ausgesprochen faszinierend, aber meine Arbeit ist wichtiger. Ist das das Abwurffenster?» Norberg wies mit der behandschuhten Hand auf das zweiflüglige Sprossenfenster an der Stirnseite des Raumes.


  «Laut den Berechnungen der Rechtsmedizin, ja. Oder das da drüben.» Geigy zeigte nach rechts auf den angrenzenden Raum.


  «Alles klar. Am besten, du wartest draussen, bis ich hier fertig bin. Kein normaler Mann arbeitet gern mit dem Ex seiner Flamme im Nacken.»


  «Du –»


  «Warum hören Sie überhaupt hin?» Unold war neben Geigy getreten und berührte ihn sacht am Arm.


  «Hat Sie Ihre Frau wegen eines solchen Hundsfotts verlassen?»


  «Das nicht … Ich habe ja keine.»


  «Dann halten Sie sich gefälligst raus.»


  «Ich versteh’s trotzdem nicht. Warum lassen Sie sich auf sein Niveau herab?»


  Unold verharrte einen Atemzug lang unentschlossen neben seinem Chef, dann ging er in das Nachbarzimmer. «english english english …», verkündeten die Regalfussleisten. Doch Unold hatte keinen Blick dafür. Reglos stand er da und starrte auf das Poster neben der Tür. Gelbe Grossbuchstaben warben für eine Ausstellung des Malers Franz Gertsch im Kunsthaus Zürich. Doch nicht dies war es, was ihn ausser Fassung brachte, sondern das hyperrealistische Gesicht, das ihm von dem Plakat entgegenblickte. Man sah es nicht in seiner Gänze: Der Oberkopf fehlte, und die gesamte rechte Seite. Möglich, dass dadurch die Wirkung des Porträts verstärkt wurde. Die junge Frau hatte etwas Wildes an sich, wild und ungezähmt. Aus ihren Zügen sprachen auch Trotz und Entschlossenheit. Und Ärger. Oder war es Unmut?


  Unold musste sich mit Gewalt von dem Bildnis losreissen. Seine Augen glitten über die Bücherregale und blieben an einem Thriller – genauer: an einem Namen – hängen. Bourne. Jason Bourne. Der ehemalige CIA-Auftragskiller war Unold von der Filmtrilogie her, die inzwischen zu einer Tetralogie angewachsen war, ein Begriff. Den genauen Inhalt der Actionstreifen hatte er zwar nicht verstanden, zu rasant waren die Schnitte, zu atemlos die Handlung. So viel aber war ihm immerhin klar: Von verschiedenen Geheimdiensten gejagt, kämpfte der gedächtnislose Jason Bourne gegen mächtige weltverschwörerische Organisationen – vordergründig zum Wohl der Menschheit, primär aber um herausfinden, wer er war.


  «Und? Zu was für einem Schluss sind Sie gekommen?»


  Unold schreckte zusammen. Er hatte Geigy nicht kommen hören. Fieberhaft suchte er nach einer Antwort. «Irgendwie kühn», stammelte er schliesslich.


  «Kühn?»


  «Oder riskant. Und eng.»


  «Eng?»


  «Viel Platz zum Ausholen ist hier ja nicht. Vor allem, wenn nicht auffallen soll, dass man gerade dabei ist, jemanden zu erschlagen.»


  «Vielleicht gibt es tatsächlich Zeugen, bloss wissen wir es noch nicht. Und was das Ausholen angeht: Offenkundig haben Sie bereits wieder vergessen, dass ein Bumerang gerade über die Schulter geworfen wird. Dafür reicht der Platz hier allemal.»


  Unold schwieg. Ohne dass er es verhindern konnte, suchten seine Augen jenes der Frau auf dem Ausstellungsposter. Natürlich war sie es nicht. Und sie war es doch. Und was immer Veronica Rothpletz auch behauptete: Flora Winkelried war alles andere, aber ganz bestimmt nicht fade.


  SIEBZEHN


  «Haben Sie auch Kaffee?»


  «Normalen oder Getreidekaffee? Mit Sojamilch, Kokosmilch oder schwarz?»


  Innerlich seufzend verabschiedete sich Unold von der Vorstellung, sich in «Floras veganer Welt» mit einem echt italienischen Cappuccino auf seine Arbeit und Geigy vorbereiten zu können. Er verstand selbst nicht mehr, warum er überhaupt hierhergekommen war, statt direkt ins Polizeikommando zu gehen. Ein Umweg von insgesamt dreissig Minuten Fussmarsch gegen einen Spaziergang von drei Minuten – vernünftig war anders. «Normal. Mit Sojamilch. Und Zucker.»


  Gefolgt von Unolds Blicken machte sich Flora an die Zubereitung des georderten Getränks. Anfangs verunsicherte sie die Anwesenheit des Mannes bloss. Mit jedem Handgriff aber fühlte sie die Wut und die Verletztheit vom Vortag wieder in sich aufsteigen. «Das hätte ich weiss Gott nicht auch noch gebraucht», brach es mit einem Mal aus ihr heraus. Sie goss die Sojamilch, die sie eben in der Mikrowelle aufgewärmt hatte, in den Milchaufschäumer und schlug geradezu auf den Startknopf ein.


  Unolds Antwort wurde vom unnatürlich lauten Dröhnen des Elektromotors übertönt. Als das Gerät verstummt war, gab Flora den feinporigen Sojamilchschaum in eine Tasse und ging damit zur Kaffeemaschine. Während die aromatische Brühe über den knisternden Schaumteppich floss, legte sie Zucker und Löffel vor Unold hin. Endlich brachte sie auch den Kaffee. «Hier bitte.»


  Unold gab mit nichts zu erkennen, dass er Flora gehört oder auch nur bemerkt hatte. Geistesabwesend zeichnete er Strichmännchen auf einen Fetzen Karopapier, den ein früherer Kunde zusammen mit seinem Kugelschreiber auf der Theke vergessen haben musste.


  «Trinken müssen Sie ihn schon selbst.»


  Unold sagte noch immer nichts.


  «Erde an Unold. Bitte kommen!»


  Es hätte nicht viel gefehlt, und Unold wäre die Kinnlade nach unten gesackt. Eben hatte er sich gefragt, ob er für den Kaffee nicht vielleicht doch hätte in seiner Wohnung bleiben sollen. Gewöhnlich liess er die Frau, mit der er eine Nacht verbracht hatte, nicht einfach mit einer hastig hingeworfenen Nachricht in seinem Schlafzimmer zurück. Und nun das. «Unold an Erde. Wie gut, Sie haben Ihren Humor nicht ganz verloren.»


  «Das letzte Aufbäumen vor dem Untergang.»


  «Gar nicht so schlecht, dieses Sojazeug.»


  «Etwas sprunghaft, Ihre Gesprächsführung. Zudem würde ich den Kaffee an Ihrer Stelle erst versuchen.»


  Unold lächelte verlegen. Er hatte gehofft, Flora wäre entgangen, dass er das Getränk noch nicht angerührt hatte. «Haben Sie vielleicht einen Muffin?»


  Die Atmosphäre veränderte sich schlagartig.


  «Da müssen Sie schon Frau Rothpletz fragen.»


  «Ich verstehe nicht.»


  «Seit gestern macht sich die Frau Doktor in Stephans Wohnung breit. Bis geklärt ist, ob Stephan seinen Nachlass testamentarisch geregelt hat und ich ein Anrecht auf die Wohnung habe, muss ich sehen, wo ich bleibe.»


  «Oh», machte Unold nur. «Und was hat der Muffin damit zu tun?»


  «Schlafen kann ich zur Not in meinem Imbiss, aber um die Snacks zuzubereiten, brauche ich eine richtige Küche.»


  «Schlafen? Hier? Und was meint das Gesundheitsamt dazu?» Sogleich bereute Unold seine Bemerkung. «Bitte weinen Sie doch nicht.»


  «Das sagen ausgerechnet Sie!»


  Die zwar verlegene, aber nicht unangenehme Stimmung, die kurzzeitig zwischen ihnen geherrscht hatte, war endgültig verschwunden.


  «Stephan ist tot, ich habe keine Wohnung mehr, meine mageren Ersparnisse, die in diesen wenigen Quadratmetern stecken, lösen sich gerade in Luft auf, und Ihr Chef sieht in mir eine Mörderin. Vielleicht können Sie über so etwas lachen, ich kann es nicht.»


  Unold setzte zu einer Entgegnung an, liess es dann aber bleiben und zog stattdessen seine Geldbörse hervor. «Der Rest ist für Sie.»


  Verächtlich musterte Flora den Geldschein, den Unold ihr hinstreckte. «Ihre Almosen können Sie sich sonst wohin stecken!»


  «Dann zünden Sie damit in der Kirche eine Kerze für Stephan an.»


  Flora nahm die Zehnernote noch immer nicht, protestierte aber auch nicht länger.


  Minutenlang äusserte keiner der beiden ein Wort.


  «Nehmen Sie wenigstens das», brach Unold endlich das Schweigen und legte ein ledernes Nilpferd mit zwei Schlüsseln am Schwanz auf die Theke.


  «Ein Schlüssel?»


  «Mein Schlüssel.»


  Flora wurde über und über rot. «Und was soll ich damit?»


  «Auf eBay verkaufen.»


  «Wie jetzt …» Unsicher drehte sie den Mini-Schlüsselbund in ihrer Hand.


  «Was sollen Sie wohl damit: Sie brauchen eine Wohnung; ich habe eine. Sie brauchen eine Küche; ich habe eine. Bis auf Weiteres wohnen und kochen Sie einfach bei mir.»


  «Aber …»


  «Wo ist das Problem? Ich schlafe auf dem Sofa, wenn es das ist, was Ihnen Sorgen bereitet.»


  «Und Ihr Chef?»


  «Geigy? Keine Ahnung, wo der haust. Jedenfalls nicht in meiner Wohnung.» Einen Wimpernschlag lang meinte Unold, Flora begänne zu lachen. Doch das Zucken in ihrem Gesicht legte sich so rasch wieder, wie es gekommen war.


  «Ich dachte eher an mögliche Konsequenzen für Sie. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es legal ist, wenn ein Ermittler der Hauptverdächtigen Unterschlupf gewährt.»


  Unold überlegte kurz. «Erstens sind Sie nicht die Hauptverdächtige; zumindest nicht für mich. Und zweitens geht es nur mich was an, wer bei mir wohnt.»


  «Diese Fähigkeit, die Realität auszublenden, habe ich schon an Stephan bewundert.»


  «Ein kluger Mann, Ihr Stephan.»


  «Ein toter Mann.»


  Erneutes Schweigen.


  «Geigy wird mich schon nicht umbringen», sagte Unold endlich und notierte etwas auf die noch unbemalte Fläche des Papierschnipsels.


  «Aber Sie vielleicht feuern.»


  «Möglich. Ich werde mich damit auseinandersetzen, wenn’s so weit ist. Im Augenblick zählt nur, dass Sie sich nicht auch noch um Ihren Imbiss Sorgen machen müssen.»


  «Ich weiss nicht. Der Gedanke behagt mir nicht.»


  «Ich rühre Sie nicht an, versprochen.»


  «Nicht das. Geigy.»


  «Jetzt vergessen Sie den alten Griesgram endlich. Wenn er mich rauswirft, werde ich einfach Ihr Kompagnon, und wir schmeissen den Laden hier gemeinsam.»


  «Himmelarsch! Wenn Sie machen, was er Ihnen sagt, wird Sie der alte Griesgram kaum feuern – auch wenn es ihn manchmal in den Fingern juckt. Haben Sie den Pressebericht dabei?»


  Unold fuhr zusammen. «Hab ich. Aber wenn Sie mich noch einmal so erschrecken, Geigy, lande ich in der Forensik, bevor ich ihn Ihnen übergeben kann.»


  «Wenn ich Sie noch einmal bei einer solchen Äusserung über mich erwische, werde ich mich seiner bemächtigen und Sie eigenhändig in der Forensik abliefern. Und jetzt trinken Sie aus, wir haben zu tun.»


  Unold schob die noch volle Tasse von sich weg. «Meinetwegen können wir gehen.»


  Wie erstarrt war Flora dem Wortwechsel der beiden Männer gefolgt. Erst als Geigy zusammen mit Unold über den Graben Richtung Laurenzentorgasse davonging und sie begriff, dass der Leiter der Abteilung «Leib und Leben» diesmal nicht wegen ihr gekommen war, löste sich ihre Anspannung, und ihr Kopf begann wieder zu arbeiten. «Die Adresse!», rief sie Unold hinterher.


  «Unter dem Serviettenständer.»


  Flora war der Zettel, den Unold im Laufe ihrer Unterhaltung unter dem Serviettenständer festgeklemmt haben musste, bisher noch gar nicht aufgefallen. Als sie ihn hervorzog, schlug ihr Herz ähnlich aufgeregt wie in ihrer Kindheit, wenn sie mit ihrem Vater Schnitzeljagd gespielt hatte.


  * * *


  «Haus A – Rüttmattstrasse 8 – blau – elfter Stock», betete sie vor sich hin, als sie eine Stunde später mit zwei prall gefüllten Einkaufstüten das Tellicenter verliess und den Girixweg entlangging. Sie war sich alles andere als sicher, das Richtige zu tun. Lieber Gott, gib mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann, den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann, und die Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden. Für einmal vermochte sie das Gebet ihrer Kindheit jedoch nicht zu beruhigen. Was, wenn Unold ihretwegen doch Scherereien bekam? Oder wenn sie seine Wohnung gar nicht erst fand? Und warum blau? Flora bog vom Girixweg in die Rüttmattstrasse ein und ging auf den ersten der vier mächtigen Wohnblöcke zu, der wie ein Querriegel in der ehemaligen Auenlandschaft stand. Die Bemalung stach ihr sogleich ins Auge. Wie es für ein Gebäude dieser Breite nichts als vernünftig war, hatte das Haus nicht bloss einen, sondern mehrere, mit unterschiedlichen Farben gekennzeichnete Zugänge. Nummer 8 war ganz in Blau gehalten. Bei der gläsernen Eingangstür angekommen, warf Flora zur Sicherheit noch einen Blick auf die Tafel mit den nach Stockwerken angeordneten Klingeln. «P. Unold» stand links neben der schwarzen Elf. Dennoch würden sich ihre allerletzten Zweifel, tatsächlich am richtigen Ort zu sein, erst zerstreuen, wenn sie die Tür mit dem Schlüssel, den Unold ihr gegeben hatte, problemlos aufschliessen konnte.


  Der Lift war besetzt. Jedenfalls brummte der Motor, und das Signallämpchen leuchtete. Während Flora noch überlegte, ob sie die Treppe nehmen sollte, knallte ihr auch schon die Lifttür an die Brust.


  «Autsch!»


  «Sorry.»


  Stille.


  «Sie wohnen hier?» Die Frage kam so synchron, als hätten sie es vorher eingeübt.


  Flora hatte ihre Einkaufstaschen auf den gefliesten Boden gestellt und starrte auf die Frau vor ihr. Diese dünstete den Sex, den sie vor noch nicht allzu langer Zeit gehabt haben musste, geradezu aus. Ihr Haar war noch feucht. Die hautenge Röhrenjeans und das rote Stretchtop unterstrichen ihre makellose Figur. Theatralisch schaute sie auf die Uhr an ihrem Handgelenk. «Huch, schon so spät! Wenn ich mich vor der Arbeit zu Hause noch etwas frisch machen will, muss ich mich sputen.»


  Offenbar markieren auch Puten ihr Revier, dachte Flora.


  «Patrick ist übrigens nicht da», hörte sie die Schöne sagen. «Falls Sie zu ihm wollen, können Sie sich also die Mühe sparen hochzufahren. Wirklich dumm, dass wir uns nicht oben begegnet sind und ich die Wohnungstür schon hinter mir zugezogen habe. Patrick hätte bestimmt nichts dagegen gehabt, wenn ich sie in seine Wohnung gelassen hätte.»


  «Das ist nicht weiter tragisch.» Flora lächelte liebenswürdig, zog die blau lackierte Lifttür auf, lehnte sich mit dem Rücken dagegen, packte mit jeder Hand eine Einkaufstasche und bugsierte alles ins Innere der Kabine.


  Die Frau hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


  «Sie brauchen sich wirklich keine Gedanken zu machen. Für etwas habe ich ja den Schlüssel zu unserer Wohnung.»


  * * *


  «Das haben Sie wirklich gesagt?» Unold lachte nicht ganz so unbeschwert, wie er es gern getan hätte. «Und Sie haben keine Angst, dafür in die Hölle zu kommen?»


  «Das mit der Hölle sehe ich nicht so eng. Zudem halte ich es bezüglich Lüge mit dem amerikanischen Philosophieprofessor David Nyberg. Ohne ein gewisses Mass an Täuschung gibt es weder gesellschaftliche Stabilität noch soziale Gesundheit. So gesehen ist der Verzicht auf Täuschung nachgerade ungesund und unmoralisch. Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich das nächste Mal vorwarnen.»


  «Ich hätte es Ihnen sagen müssen», gab sich Unold zerknirscht. «Es war mir einfach peinlich.»


  «Was meinen Sie, wie peinlich es erst für mich war.»


  «Ich konnte ja nicht ahnen, dass Saliha noch da ist, wenn Sie in die Wohnung kommen.»


  «Offenbar ist die Frau eine Langschläferin.»


  «Ich muss Ihnen übrigens noch etwas sagen», ging Unold über Floras Bemerkung hinweg.


  «In Wahrheit heissen Sie Bünzli, sind verheiratet und haben fünf Kinder?»


  «Ich habe zwei Theaterkarten für heute Abend.»


  «Theater? Heute? Ist das nicht etwas … pietätlos, so kurz nach Stephans Tod?»


  «Vergessen Sie die Pietät! Der Ausflug wird Sie auf andere Gedanken bringen. Wer sich das Maul zerreissen will, tut das so oder so, ob Sie nun nackt auf dem Bahnhofsplatz tanzen oder sich ins Kloster zurückziehen.»


  «Aber –»


  «In zehn Minuten müssen wir los.»


  «Ich weiss nicht –»


  «Aber ich.»


  «Eigentlich bin ich alt genug, um selbst zu entscheiden, was ich tun will und was nicht.»


  «Und jetzt wollen Sie mit mir ins Theater gehen. Ein wenig Ablenkung hat noch keinem geschadet.»


  «Sie sind ein verdammt harter Brocken.»


  «Und Sie eine zähe Verhandlungspartnerin.»


  «Also gut.»


  «Sie werden es nicht bereuen. Fiat iustitia, et pereat mundus!»


  «Wie?»


  «Es soll Gerechtigkeit geschehen, und gehe auch die Welt daran zugrunde!»


  «Das Motto der Kantonspolizei?»


  «Das Motto von ‹Michael Kohlhaas›.»


  * * *


  «Einen Vorteil hat es, wenn man mit der Chefin des Hauses im Ausgang ist: Man bekommt jederzeit etwas zu trinken.» Unold sass mit Flora unter den Platanen vor «Floras veganer Welt» und trank das zweite Glas des eisgekühlten Melonen-Karotten-Apfelsaft-Gemischs.


  «Den scheinen Sie lieber zu mögen als meinen Kaffee.»


  «Ich hoffe, Sie sind sozial gesund genug, um die Wahrheit zu ertragen: Ich kann Soja nicht ausstehen.»


  «Aber warum haben Sie den Kaffee nicht mit Kokosmilch bestellt?»


  «Die verabscheue ich noch mehr.»


  «Porca miseria! Gut, hast du offen. Wir haben einen Affendurst. Stimmt doch, oder nicht?» Vincenzo Biondas Bariton hallte durch die Nacht.


  Hans-Jakob Käser, Kurt Bretscher und Alain Schaad brummten etwas, das von «ja» zu «nein» zu «dumme Frage» alles bedeuten konnte.


  Flora sah zu den herannahenden Männern, die sie treuherzig angrinsten. «Ihr schon wieder. Ihr seid wohl immer auf Achse?»


  «Sch-sch-scheinst dich ja nicht gerade zu freuen, u-u-uns zu sehen.»


  «Ich hab euch doch gesagt, wir sollen woanders hingehen. Die zwei möchten bestimmt allein sein.»


  «Der Köbi, unser Frauenversteher.»


  «Ich war nicht umsonst fast dreiundzwanzig Jahre verheiratet, Kurt.»


  «Jetzt setzt euch schon hin.» Flora wies auf das Tischchen neben dem ihren. «Einen Melonen-Karotten-Apfelsaft könnt ihr haben. Oder Wasser. Für alles andere reicht meine Kraft nicht mehr.»


  «M-m-mir ist alles recht. H-h-hauptsache, es ist flüssig und kalt.»


  «Sie schulden mir noch eine Antwort», rief Unold Flora hinterher, als sie aufstand und hinter die Theke ging, um den Männern ihren Saft zuzubereiten.


  «Sie haben der Flora aber nicht etwa einen Heiratsantrag gemacht?»


  «Einen Hei…? Um Himmels willen, nein! Nicht, dass das so abwegig wäre, aber nein. So gut kenne ich Frau Winkelried nun auch wieder nicht.»


  «Also Kurt, was du auch wieder denkst. Die beiden sind ja noch nicht einmal beim Du, weisch.»


  «Das wiederum spräche nicht unbedingt gegen einen Antrag. Simone de Beauvoir und Jean-Paul Sartre siezten sich zeitlebens und waren dennoch ein Paar.» Unold nahm den Melonenschnitz, mit dem Flora sein Saftglas garniert hatte, in beide Hände und biss in das dunkelrote Fruchtfleisch. «Gerechtigkeit», sagte er, als er fertig gekaut und hinuntergeschluckt hatte, «Gerechtigkeit und die Frage, ob der Zweck die Mittel heiligt, das ist, was noch im Raum steht.»


  «I-i-interessantes Thema. W-w-wie kommen Sie denn darauf?»


  «Heinrich von Kleist. ‹Michael Kohlhaas›», gab Unold zur Antwort. «Kennen Sie das Stück?»


  «D-d-der Pferdehändler, d-d-der gegen das Unrecht kämpft, d-d-das ihm von der O-o-obrigkeit angetan worden ist, u-u-und schliesslich zur Selbstjustiz greift? D-d-daran kommt kein Kantischüler vorbei.»


  «Und? Was denken Sie? Ist jedes Mittel erlaubt, um ein erlittenes Unrecht wiedergutzumachen?»


  «Porca miseria, genau das haben wir uns nach ‹Dr Gaunerkönig Bärnhard Matter› auch gefragt.»


  «Meine Meinung dazu kennt ihr», polterte Hans-Jakob Käser.


  «Und ob wir die kennen! Dabei dachte ich, du hättest dir in Australien deine rebellischen Hörner abgestossen.»


  «Meine Güte, Kurt, weisst du, wie lange das her ist?»


  «Fünfundzwanzig Jahre? Dreissig?»


  «Vierunddreissig Jahre.» Wehmut sprach aus Hans-Jakob Käsers Stimme.


  «Australien?» Unold sah Käser an. «Was haben Sie dort denn gemacht?»


  «Gerungen», rief Flora hinter der Theke hervor. «Ich kann’s selbst kaum glauben, aber unser Köbi war mal Wrestler.»


  «Das war doch nur ein Hobby. Hauptsächlich hab ich Landmaschinen repariert. Beides kein Verbrechen», fügte er hinzu, als er Unolds Blick bemerkte.


  «Natürlich nicht.» Unold schien nachzudenken. «Ich kenne sie nicht.»


  «Wie?»


  «Ihre Meinung bezüglich Unrecht. Ich kenne sie nicht.»


  «Das lässt sich ändern. Ist ja kein Geheimnis. Wie lautete die Frage nochmals genau?»


  «Ist jedes Mittel erlaubt, um ein erlittenes Unrecht zu sühnen?»


  Hans-Jakob Käser überlegte kurz. «Jedes Mittel sicher nicht. Aber man darf sich auch nicht alles gefallen lassen. Schauen Sie sich doch mal um. Was interessiert die Polizei oder das Gesetz das Schicksal des Einzelnen? Solange der Staat an uns verdient, ist alles gut. Doch wehe, wir werden alt und krank und sind auf Hilfe angewiesen.» Er atmete heftig.


  «Jetzt beruhige dich wieder.» Flora war mit dem frisch gepressten Fruchtsaft zu den Männern zurückgekehrt und stellte die vollen Gläser auf das Bistrotischchen.


  «Mich beruhigen und tatenlos zusehen, wie die Menschen der Geldgier oder den Paragraphen geopfert werden? Du bist gut! Wirtschaft und Staat beuten uns skrupellos aus – und sind wir erst ausgewrungen bis zum letzten Tropfen, lässt man uns fallen. Wäre nicht noch ein letztes bisschen Skrupel vorhanden, würde man uns Alte zu diesem Green-Dings verarbeiten, zu diesen Kräckern, wie im Film mit Charlton Heston.»


  «Sie meinen ‹Soylent Green›», merkte Unold an. «So heisst der Science-Fiction-Film, wo Leichen zu grünen quadratischen Täfelchen verarbeitet werden. Üble Sache, aber glücklicherweise nur ein Film. So schlimm, wie Sie es darstellen, sind die Zustände in der Schweiz jedenfalls noch lange nicht. Dazu ist unser Sozialsystem viel zu fortschrittlich.»


  «Das meinen Sie!» Hans-Jakob Käser drehte Floras Getränkekarte um und um.


  «Ich kann Köbi nur beipflichten», schaltete sich Kurt Bretscher ein. «Eigentlich mag ich Menschen nicht, die nur wiedergeben, was andere gesagt haben, oder noch schlimmer, was der Freund vom Freund vom Freund erzählt hat. Manchmal aber passt es einfach. Die Moser zum Beispiel, also die Autorin, die hat in der ‹AZ› mal den amerikanischen Beinahe-Präsidentschaftskandidaten Rick Santorum zitiert. Der habe im Radio behauptet, dass der begleitete Freitod in den Niederlanden oft gar nicht selbst gewählt sei, sondern erzwungen.»


  «D-d-das glaubst du doch selbst nicht.»


  «Dass Santorum das gesagt hat?»


  «N-n-nein, d-d-dass die Holländer Leute zum Selbstmord zwingen.»


  «Die Niederländer, Alain, nicht die Holländer», bemerkte Hans-Jakob Käser.


  «V-v-von mir aus die Niederländer. I-i-ist doch eh das Gleiche.»


  «Erzählen Sie das bloss nicht der Bevölkerung von Saba oder der beiden anderen Karibikinseln, die zu den Niederlanden gehören. Die mögen es nämlich gar nicht, wenn man sie als Holländer bezeichnet.»


  «Niederländer oder Holländer, das spielt doch jetzt keine Rolle», sagte Kurt Bretscher aufgebracht. «Die Moser jedenfalls schrieb, der Santorum habe behauptet, in den Niederlanden würden Menschen, die alt und krank seien und der Gesellschaft nichts mehr nützten, entsorgt.»


  «Ihr könnt mir sagen, was ihr wollt, aber so absurd ist diese Behauptung nicht», sprang Hans-Jakob Käser seinem Freund bei. «Es würde mich nicht wundern, wenn das in der Schweiz ebenfalls der Fall wäre.»


  «Jetzt übertreiben Sie masslos. Erstens ist die Schweiz die Schweiz, und die Niederlande sind die Niederlande. Und zweitens ist es mehr als nur gewagt, zu behaupten, der begleitete Freitod sei erzwungen.»


  Hans-Jakob Käser schenkte sich eine Antwort. «Ein Königreich für ein Bier», brummte er stattdessen.


  «Porca miseria, Köbi, wir sind bei den ‹AA›!»


  «Ja und? Ist es jetzt sogar verboten, von einem Bier zu träumen? Leckt mich doch.» Grimmig wischte sich Käser mit dem Handrücken über den Mund, stand auf und ging ohne ein weiteres Wort davon.


  «In letzter Zeit habt ihr eine Laune.»


  «M-m-mach dir nichts draus, Flora. V-v-vielleicht ist der Köbi in den W-W-Wechseljahren.»


  «Mit fünfundsechzig?»


  «Der Köbi brauchte schon immer für alles etwas länger als der Durchschnitt, weisch. Und wegen dem Saft: Den übernehme ich. Der Polteri hat ja nicht mal bezahlt.»


  Flora lächelte müde. «Vergiss es. Ich lade euch ein. Und Sie auch.» Sie wandte sich Unold zu, der von seinem ursprünglichen Platz am Nebentisch auf Hans-Jakob Käsers Stuhl gewechselt hatte.


  «G-g-gute Idee, s-s-sich zu uns zu setzen», sagte Alain Schaad erfreut.


  «Sich über x Tische hinweg anzuschreien, fand ich noch nie erstrebenswert.» Unold unterstrich seine Aussage mit einer ausladenden Handbewegung.


  Es klirrte, als Hans-Jakob Käsers Glas auf der Tischplatte aufschlug. Blutrot verteilte sich das Gemisch aus gepresster Melone, Karotte und Apfel über den hellgrauen Kunststoff.


  «Acht…ung der Saft, wollte ich sagen.» Flora seufzte. «Ich weiss schon, warum ich mich noch nicht hingehockt habe. Dass ihr Männer aber auch alles so ungestüm kommentieren müsst.»


  «Sorry», machte Unold zerknirscht. «Ein Tollpatsch ist und bleibt ein Tollpatsch.»


  Kurt Bretscher, Alain Schaad und Vincenzo Bionda hatten inzwischen ihre Gläser hochgehoben, damit Flora ein Bündel Servietten über die Lache breiten konnte. Eilfertig zog Unold das umgekippte Glas zu sich hin. «Vorsicht, Ihre Hose!», rief er jäh.


  Die Männer wichen mit dem Oberkörper vom Tisch zurück, und Flora schaute irritiert auf ihre Beine.


  «Ich dachte, der Saft läuft über den Rand», entschuldigte sich Unold. Mit einer Mischung aus schlechtem Gewissen, Unglauben und nervöser Erwartung dachte er an das Glas, das er eben in seiner Umhängetasche hatte verschwinden lassen.


  ACHTZEHN


  «Volltreffer!», brüllte Geigy.


  Unold hielt das Smartphone einige Zentimeter vom Ohr weg.


  «Eben ist eine Mail von Norberg reingekommen. Die Fingerabdrücke auf dem Bumerang sind identisch mit denen auf dem Glas. Vielleicht können wir uns Ihre proaktive Strategie jetzt schenken.»


  «Schreien Sie nicht so, ich bin nicht allein.»


  «Dann gehen Sie ins Nebenzimmer. Wozu haben Sie eine Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung. Wie in Teufels Namen sind Sie auf diesen Käser gekommen?»


  Als sie Käsers Namen hörte, stellte Flora die mintgrüne Porzellantasse, aus der sie eben hatte trinken wollen, auf den Küchentisch zurück und blickte angespannt auf Unold.


  «Zufall und Intuition.» Unold senkte die Stimme und schirmte das Smartphone mit der Hand ab.


  Flora liess ihn nicht aus den Augen.


  «Mit Chris Morton hat der Kerl jedoch nichts zu tun. Das DNA-Profil aus der Speichelanalyse liegt allerdings frühestens morgen Abend vor. Und für einen Faservergleich brauchen wir erst mal Vergleichsfasern.»


  Unold überlegte kurz. «Da wäre noch was», begann er zögerlich. «Könnten Sie für nachher einen Termin mit dem Herrn Staatsanwalt arrangieren. In fünf Minuten bin ich im Büro; ich erklär Ihnen dann, worum’s geht.»


  «Allmählich frage ich mich, wer hier der Chef ist und wer der Praktikant; ich will sehen, was ich tun kann.»


  «Käser?», sagte Flora, als sich Unold von Geigy verabschiedet und das Smartphone in die Tasche zurückgesteckt hatte.


  Unold wandte unbehaglich das Gesicht ab. «Der Chef wartet.»


  «Sie meinten nicht etwa Köbi?»


  Mit einem Griff an sein Gesäss versicherte sich Unold, dass er die Brieftasche dabeihatte. «Keine Ahnung, wann ich zurückkomme. Sie haben ja einen Schlüssel. Fühlen Sie sich wie zu Hause!»


  «Aber –»


  «Sorry, ich muss wirklich.»


  Auf dem Tee hatte sich längst eine dünne Haut gebildet, und noch immer starrte Flora zur Tür, hinter der Unold verschwunden war.


  * * *


  Der Staatsanwalt strich sich über die Glatze. «Das Einzige, was Sie bisher von diesem Käser haben, sind seine Fingerabdrücke, richtig?»


  «Richtig.»


  «Auf dem Bumerang.»


  Unold nickte.


  «Einvernommen haben Sie ihn aber schon?»


  Unold sah hilfesuchend zu Geigy.


  «Ich habe Ihnen gesagt, das geht nicht so leicht», wehrte der ab.


  Der Staatsanwalt stöhnte. «Und Sie glauben allen Ernstes, das Zwangsmassnahmengericht würde Ihnen die Bewilligung erteilen, Käsers Handyverkehr einzusehen? Einfach so?»


  «Natürlich nicht einfach so. Immerhin besteht der Verdacht, dass Käser eine – wie es im Strafgesetzbuch so schön heisst –‹strafbare Handlung gegen Leib und Leben› begangen hat. Wenn das nicht ausreicht, um Einblick in gewisse Daten zu bekommen, weiss ich auch nicht.»


  «Sie haben aber nicht das ganze Strafgesetzbuch inklusive sämtlicher Verordnungen und aller ermittlungsrelevanten Bundesgesetze auswendig gelernt?»


  «Was dagegen?»


  Einige Atemzüge lang taxierten sich die beiden Männer schweigend.


  «Lassen wir das», sagte Unold schliesslich. «Ich will von Ihnen lediglich eine Möglichkeit, um herauszufinden, ob und mit wem Käser im näheren zeitlichen Umfeld der beiden Morde telefoniert hat und wo er sich dabei befand.»


  «Warum fragen Sie ihn nicht einfach?»


  «Weil er mir das – wenn er etwas zu verbergen hat – kaum sagen wird. Und weil ich gern wissen möchte, wo seine Gesprächspartner waren, als sie die Anrufe entgegengenommen haben.»


  «Man beachte den Plural. Hegen Sie einen bestimmten Verdacht?»


  «Eher ein Bauchgefühl.»


  «Ein Bauchgefühl. Wenn ich mit diesem Argument komme, kriegen Sie ihre Daten natürlich umgehend. Das Aargauer Zwangsmassnahmengericht nimmt seine Aufgabe nämlich ganz schön ernst. Da ist nix mit einer Überwachungsmassnahme wegen jedem Scheiss.» Nachdenklich strich sich der Jurist über seine Glatze. «Ich glaube aber, ich kann die Brüder packen. Es gibt da im Zusammenhang mit der Erhebung der rückwirkenden Randdaten ein neueres Bundesgerichtsurteil … Mit wem hat Käser Ihrem Bauch nach telefoniert?»


  «Dazu möchte ich zum jetzigen Zeitpunkt lieber noch nichts sagen.»


  «Falls ich das für euch durchboxe», der Staatsanwalt sah Geigy an, «schuldet ihr mir was!»


  Geigy winkte ab.


  «Ach ja, und da Sie mit Gesetzestexten nur so um sich werfen», wandte sich der Staatsanwalt an Unold, «hier noch ein Zitat aus dem Gedächtnis, speziell für Sie: ‹Betreffen die Erkenntnisse, die aus der angeordneten Überwachung des Post- und Fernmeldeverkehrs gewonnen werden, Straftaten einer Person, die in der Anordnung keiner Straftat verdächtigt wird, muss vor der Einleitung weiterer Ermittlungen die Zustimmung der Genehmigungsbehörde eingeholt werden. Bundesgesetz betreffend die Überwachung des Post- und Fernmeldeverkehrs›, Artikel neun, Absatz zwei.»


  «Amen.» Geigy faltete die Hände. «Johannes würde dich lieben.»


  * * *


  «Heilandsack! Der Herr Staatsanwalt muss denen gewaltig Feuer unter dem Hintern gemacht haben.» Geigy beugte sich über die Aufstellung, die Nasser eben vorbeigebracht hatte. «Normalerweise dauert das ewig.»


  «Die schulden der Staatsanwaltschaft wohl ebenfalls einen Gefallen.»


  «Wer nicht. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Unold, dann wählen Sie Ihre Freunde berufsbezogen aus: Arzt, Zahnarzt, Anwalt, Steuerexperte und Barkeeper sind ein Muss. Sonst stehen Sie bald mit abgesägten Hosen da.»


  «Bisher kann ich nur mit einem Polizeikommandanten dienen. Und mit der Inhaberin einer Imbissbude.» Unold lächelte. Gleich wurde er wieder ernst. «Frau Winkelried steht nicht auf der Liste, oder?»


  «Nein. Die ist überhaupt eher bescheiden. Die Liste, meine ich.»


  «Zeigen Sie mal her … Ein Fan der Telefonie scheint Hans-Jakob Käser wirklich nicht zu sein.»


  «Und auch keiner der Frauen. Bis auf eine Margrit Lehmann hat er offenbar nur mit Männern gesprochen.»


  «Lehmann? Nie gehört.»


  «Würde mich auch wundern. Ausser Sie haben ein Alkoholproblem. Laut der Anmerkung von Liam ist die Frau Gruppenleiterin bei den ‹AA›. Aber vielleicht kennen Sie die beiden hier.» Geigy tippte mit dem Finger auf die Tabelle am Ende der Übersicht, wo sämtliche Gesprächspartner Käsers – nach Anzahl der Anrufe sortiert – nochmals aufgeführt waren.


  Unold wurde blass.


  «Volltreffer?»


  «Teiltreffer. Das macht’s aber nicht besser.»


  «So wie Sie aussehen, können Sie einen vertragen.» Geigy nahm den Steinhäger aus dem Ablagefach, wählte unter den diversen Gläsern, die auf seinem Schreibtisch herumstanden, die zwei saubersten aus und füllte sie zu einem Drittel mit dem Branntwein.


  Unold versuchte gar nicht erst, den Drink abzulehnen, sondern kippte ihn in einem Zug.


  Väterlich drückte ihm Geigy die Hand. «Nach einem guten Schnaps ist die Welt schon fast wieder in Ordnung.»


  «Ach ja? Die wievielte Flasche ist das seit Dienstag? Wenn Sie recht haben, müsste Ihre Frau längst wieder bei Ihnen eingezogen sein. Und wie geht es Thomas Sarasin und seiner Familie?»


  Das Klirren, mit dem Geigys Glas an der Wand zerschellte, war erstaunlich laut. Ein intensiver Duft nach Wacholderbrand breitete sich aus.


  «Gopfriedstutz! Werden Sie bloss nicht so ein geschmackloses Arschloch wie Gunnar. Sie wollten einem Verdacht nachgehen, also machen Sie nicht mich dafür verantwortlich, wenn das Ergebnis nicht so ist, wie Sie es sich gewünscht haben.»


  «Sorry.»


  «Das ist ein bisschen wenig, finden Sie nicht?»


  «Ich sagte doch, es tut mir leid.»


  «Und ich sagte, das ist ein bisschen wenig. So können wir tatsächlich nicht zusammenarbeiten.»


  «Kommt nicht wieder vor.»


  «Das hatten wir schon. An Ihrem ersten Arbeitstag.»


  «Verdammt noch mal, was wollen Sie denn, dass ich tue? Mich geisseln?»


  «Mir helfen, zwei Morde aufzuklären.» Geigy wählte ein neues Glas aus der Batterie von Schmutzgläsern auf seinem Schreibtisch und goss sich nochmals ein.


  Unglücklich wies Unold auf die Tabelle. «Bin eben dabei.»


  «Sie erinnern sich an das Zitat des Herrn Staatsanwalt? Ohne die entsprechende Genehmigung können wir gegen die zwei nichts unternehmen. Und damit wir die bekommen, brauchen wir handfeste Indizien.»


  «Gody Metzger war Mittwochnacht um dreiundzwanzig Uhr einundvierzig auf dem Schlossplatz. Das ist doch Beweis genug.»


  «Sein Mobiltelefon war Mittwochnacht um dreiundzwanzig Uhr einundvierzig auf dem Schlossplatz. Wer damit telefoniert hat, ist eine andere Frage … Kommen Sie!» Geigy erhob sich, faltete den Ausdruck zusammen, nahm die Autoschlüssel vom Schreibtisch und eilte zur Tür.


  «Was haben Sie vor?»


  «Wir schauen uns den Tatort nochmals an.»


  «Das bringt doch nichts.»


  «Warten Sie’s ab. Kommissar Maigret hat das auch immer getan.»


  «Erstaunlich!»


  «Aber nein: Beharrlichkeit, gepaart mit Intuition, Einfühlungsvermögen und einer unschlagbaren Vorstellungskraft waren Maigrets Erfolgsgeheimnis.»


  «Nicht das, Sie lesen Simenon?»


  


  Der Parkplatz vor der «Argovia Credit Groupe» war bis auf den letzten Platz besetzt. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, stellte Geigy den BMW auf dem Trottoir ab.


  «Jeder Beruf hat seine Vorteile», kam Geigy Unold zuvor, der ihn tadelnd mass. «Andere bekommen das Generalabonnement der SBB bezahlt, wir Ermittler haben immer einen Parkplatz.»


  Aufmerksam sah Unold sich auf dem Schlossplatz um. «Waren die schon immer hier?» Er zeigte auf die mächtigen Steinkugeln, die verhinderten, dass der Eingangsbereich der Bank von einem Automobilisten als Parkplatz missbraucht wurde.


  «Was fragen Sie mich? Der Mensch sieht immer nur, was für ihn von Bedeutung ist.»


  «Denken Sie, die drei haben was mit den Morden zu tun?»


  «Im Gegensatz zu Johannes wäre dieser Käser dazu in der Lage gewesen – jedenfalls wenn stimmt, was Sie mir über seine Vergangenheit erzählt haben. Und wenn nicht bloss einer, sondern mehrere Täter in die beiden Morde verwickelt sind, liesse sich auch die Sache mit Mortons Leiche und dem Wasserrad erklären. Zwei erwachsene Männer hätten es locker geschafft, Morton die Treppe hochzutragen.»


  «Für Käsers Fingerabdrücke auf dem Bumerang kann es aber auch eine ganz einfache Erklärung geben.»


  «Da bin ich echt neugierig.»


  «Vielleicht wurde ihm der Bumerang ja gestohlen.»


  «Klar. Unsere Kartei ist voll von Diebstahlmeldungen, die Bumerange betreffen.»


  «Mal ehrlich: Würde Ihnen auffallen, wenn in Ihrem Keller ein Tennisschläger oder ein Fussball oder ein Bumerang fehlt? Falls ja: Würden Sie einer solchen Lappalie wegen wirklich zur Polizei gehen? … Sehen Sie, ich auch nicht. Niemand würde das. Sie würden sich allerhöchstens bei der Hausverwaltung beschweren. Wahrscheinlich nicht einmal das – es sei denn, Sie sind ein ausgewachsener Stänkerer.»


  «Ich fühle mich geehrt, dass Sie mich nicht für einen solchen halten.» Geigy setzte sich auf eine der Kugeln. «Lesen Sie die ‹Sonntagszeitung›? Oder die ‹Frankfurter Allgemeine›?»


  «Was soll das denn nun wieder?»


  «Da gab’s mal eine Kolumne. ‹Klarer denken mit Rolf irgendwas›.»


  «Jetzt rücken Sie schon raus mit dem, was Sie mir verklickern wollen.»


  «Viel ist mir davon …» Geigy verlor den Faden und verstummte.


  «Klarer denken – Kolumne – was ist damit?»


  Geigy pulte ein graues Haar von seinem Hemd. «Anreizsystem», sagte er unversehens. «Wolle man das Verhalten eines Menschen verstehen, müsse man nach dem Anreizsystem dahinter fragen.»


  «Ja und?»


  «Tun Sie es denn? Nach dem Anreizsystem fragen?»


  «Verdammt noch mal, Geigy! Worauf wollen Sie hinaus?»


  «Darauf, dass hinter den Morden an Morton und Rothpletz was anderes stecken könnte als Niedertracht und Verderbtheit. Haben Sie das einmal erkannt, ist es lange nicht mehr so abwegig, dass einer wie Sie und ich und damit auch Ihr Käser zum Mörder wird.»


  «Ich kann’s mir einfach nicht vorstellen.» Unold lehnte sich an den Kühler eines silberfarbenen Peugeots, der einen knappen Meter von Geigy entfernt auf dem Parkplatz stand. Sein Blick wanderte über die Fassade des Bankgebäudes schräg vor ihm. Die Leuchtreklame, die Weiss auf Blau den Namen der Bank verkündete, war bereits eingeschaltet, dabei dauerte es noch beinahe drei Stunden, bis die Sonne unterging. Jählings stiess er sich von der Kühlerhaube ab. «Wie war das noch mal? Gody Metzgers Mobiltelefon war zur ungefähren Tatzeit auf dem Schlossplatz, aber wir wissen nicht, wer es benützt hat? Vielleicht kann uns die weiterhelfen!» Er wies auf die Überwachungskamera, die unterhalb der linken Ecke der Leuchtreklame angebracht war und das eine Ende des Parkplatzes sowie einen Teil des Schlossplatzes im Visier hatte.


  «Ich muss Sie leider enttäuschen. Gilles hat die Kameras überprüft. Er hätte es uns gesagt, wenn was Besonderes auf den Bildern zu sehen gewesen wäre.»


  «Eben nicht! Sie hatten Desnoyer explizit aufgetragen, die Rotlichtkameras und Radarkontrollen zu checken, nicht aber die Überwachungskameras der öffentlichen Gebäude.»


  Geigy wurde blass. «Heilandsack. Und das alles wegen Gunnar, diesem Schwein.»


  «Jetzt wachen Sie endlich auf!», herrschte Unold seinen Chef an. «Sie machen es sich wirklich verflucht einfach. Norberg mag ein Schwein sein, und das mit Ihrer Frau tut mir leid. Aber das ist kein Grund, Ihre Ermittlungsfehler ihm anzulasten. Es ist nicht Norberg, der Sie mit Alkohol abfüllt.»


  «Noch ein Wort, und ich vergesse mich!»


  «Das haben Sie doch längst, Geigy», sagte Unold leise, «das haben Sie doch längst.»


  NEUNZEHN


  «Kommt es mir nur so vor, oder gehen Sie mir aus dem Weg?» Flora legte das Kürbiskernbrötchen, an dem sie lustlos herumgeknabbert hatte, auf den Teller zurück. Ihre Nase hob sich spitz gegen die Schatten unter ihren Augen ab.


  «Ärger bei der Arbeit», murmelte Unold.


  «Ich wusste, es ist keine gute Idee, dass ich bei Ihnen wohne.»


  «Natürlich ist es das!»


  Flora seufzte bekümmert. «Manchmal frage ich mich, ob auch etwas Gutes an mir ist oder ob ich meinen Mitmenschen bloss Unglück bringe.»


  «Schwachsinn!»


  «Stephan tot, Sie unter Druck –»


  «Ich bin nicht unter Druck, und wenn, dann ganz bestimmt nicht Ihretwegen.»


  «Sie tun schon genug für mich, Sie müssen mich nicht auch noch schonen.»


  «Wenn ich es Ihnen doch sage!»


  «Und warum weichen Sie mir dann aus?»


  «Verdammt noch mal, ich weiche Ihnen nicht aus! Ich verstehe einfach nicht, wie Gody Metzger, Hans-Jakob Käser und Kurt Bretscher seelenruhig in Ihrem Imbiss einkehren können – nach allem, was sie getan haben.»


  «Gody? Was haben er und seine Freunde denn verbrochen?»


  Unold gab keine Antwort.


  «Was die drei getan haben, will ich wissen.»


  «Das kann ich Ihnen nicht sagen», druckste Unold herum.


  «Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?»


  «Ich darf nicht.»


  Flora rollte kleine Kügelchen aus der Krume ihres Brötchens. Plötzlich hielt sie inne. «Mein Gott», flüsterte sie. «Es hat nicht etwa mit Ihren aktuellen Ermittlungen zu tun?»


  «Käsers Fingerabdrücke waren auf der Tatwaffe, und Metzger und Bretscher …» Unold schwieg.


  «Das kann nicht sein, Sie müssen sich irren. Köbi bringt niemanden um. Kurt, Alain, Vincenzo … Niemals!»


  «Von Schaad und Bionda hab ich auch nichts gesagt.»


  «Aber von Kurt. Und Gody. Und Köbi. Das ist nicht minder absurd.»


  «Ich glaube es selbst kaum.»


  «Warum erzählen Sie dann so einen Mist?»


  «Weil alles darauf hindeutet, dass die drei was mit den Morden an Stephan und Morton zu tun haben.»


  «Sie lügen!» Entschlossen stand Flora auf.


  «Wo wollen Sie hin?»


  «Ins Kantonsspital.»


  «Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist.»


  «Denken Sie, was Sie wollen. Ich muss wissen, ob Sie recht haben. Gody wird heute Abend operiert – jedenfalls hat Kurt das gesagt. Wer weiss, wie lange es geht, bis die Ärzte mich danach zu ihm lassen.»


  «Sie sind wirklich eine verdammt zähe Verhandlungspartnerin, Frau Winkelried.»


  Für einmal stieg Flora nicht auf Unolds flapsigen Ton ein. «Gody, Köbi und Kurt und zwei Menschen ermorden? Die können doch keiner Fliege was zuleide tun.»


  «Ich bin mir nicht sicher. Geigy hat gestern was erwähnt … Könnten Sie sich eine Sache vorstellen, die Ihren Freunden so sehr am Herzen liegt, dass sie dafür töten würden?»


  «Niemals!»


  «Eine Mutter hält ihr Kind immer für unschuldig, bis sie zwischen den Unterhosen die gestohlenen Kaugummis und Computerspiele findet.»


  «Hören Sie, wenn stimmt, was in der Zeitung stand, wurde Morton nicht nur getötet, sondern auch verstümmelt. Und das sollen Gody, Köbi und Kurt getan haben? Ausgeschlossen!»


  «Die Sache mit den Ohren», knurrte Unold verdriesslich. «Keine Ahnung, wie die Presse davon Wind bekommen hat.»


  «Werfen Sie mir ruhig Voreingenommenheit und Betriebsblindheit vor, ich bleibe dabei: Was Sie behaupten, ist ausgemachter Blödsinn.»


  Unold schwieg. «Möglich», sagte er endlich. «Eine ähnliche Diskussion hatten wir letzthin im Team. Der Staatsanwalt kam mit einer Studie, in der es um die Tötungsbereitschaft ging und darum, dass keiner davor gefeit ist.»


  «Sagen Sie doch gleich, dass Sie glauben, ich hätte mit den Musketieren gemeinsame Sache gemacht. Geigy ist ja schon lange dieser Meinung.»


  «Musketiere?»


  Flora errötete. «So habe ich die fünf insgeheim getauft.»


  «Einer für alle, alle für einen. Nicht unpassend. Hören Sie», Unold sah sie eindringlich an, «wenn Sie jetzt ins Kantonsspital fahren, gefährden Sie unsere Ermittlungen. Lassen Sie zuerst Geigy mit Metzger sprechen.»


  «Geigy?» Flora lachte bitter. «Der hat sein Urteil doch längst gefällt. Sie haben ja gehört, was er am Sonntag gesagt hat: Er hält mich für den Kopf der Bande.»


  «Ich kann Sie natürlich nicht zurückhalten», erwiderte Unold, als hätte er Flora nicht gehört, «aber am besten helfen Sie Ihren Freunden, wenn Sie in Ruhe über alles nachdenken. Vielleicht fällt Ihnen etwas ein, das sie entlastet. Eine Bemerkung, die einer von ihnen fallen gelassen hat. Eine Diskussion, die Sie mitbekommen haben. Irgendetwas.»


  Abwesend starrte Flora in die Ferne. «Höchstens bis nach dem Mittagessen. Wenn Sie bis dahin noch immer an Ihrem Verdacht festhalten, rede ich mit Gody.»


  Erleichtert stiess Unold die Luft aus. «Finde ich Sie in Ihrem Imbiss?»


  Flora wurde eine Spur fahler. «Ich dachte, ich gehe auf die Lenzburg, an die ‹Gaunertage›.» Sie sprach leise, als schäme sie sich, unter den gegebenen Umständen an so etwas wie einen Ausflug auf die Lenzburg überhaupt zu denken.


  «Sie sehen nicht aus, als hätten Sie die letzten Tage viel geschlafen. Vielleicht sollten Sie sich besser hinlegen.»


  Flora schüttelte den Kopf. «Ablenken», erwiderte sie müde.


  «Dann begleite ich Sie.»


  «Ich bin doch kein kleines Kind mehr! Zudem stecken Sie mitten in einer Mordermittlung.»


  «Wenn ich eines weiss, dann, dass mich Geigy nach dem gestrigen Abend mit Handkuss einen halben Tag entbehren wird.»


  * * *


  Als sie aus dem Parkhaus der Berufsschule ins Freie traten, goss es in Strömen. Flora fühlte sich ausgelaugt, matt, tot. Der Gedanke, den Schlossberg in diesem Regen hinaufsteigen zu müssen, war ihr zuwider.


  «Gehen wir zu Fuss, oder nehmen wir den Shuttle?» Unold wies auf den roten Kleinbus, der eben dem Parkhaus gegenüber anhielt.


  «Was für eine Frage!»


  Ausser ihnen zwängten sich noch zwei Familien mit ihren zahlreichen Kindern und tropfenden Buggys in das Fahrzeug.


  «Sind Sie sicher, dass sie uns überhaupt hineinlassen?» Unold betrachtete stirnrunzelnd die plappernden Drei- bis Sechsjährigen, die erwartungsfroh auf ihren Sitzen hin und her rutschten.


  Flora zuckte mit den Schultern. «Hinein kommt man immer. Sie werden sich bestimmt amüsieren. Immerhin geht es um ‹Diebe, Vagabunden und anderes Gesindel›, wie es im Flyer heisst. Das ist doch genau Ihr Fachgebiet.»


  Unold musterte sie aufmerksam. «Noch können wir umkehren.»


  «Ich halte Sie nicht zurück. Ich sagte Ihnen doch, ich bin alt genug, um allein zu gehen.»


  Unold blieb, wo er war. «Dann eben nicht», brummte er.


  


  Statt bis zum Eingang der Lenzburg fuhr der Shuttlebus lediglich bis zum Schlossparkplatz. Die restlichen zwei Drittel des Hügels mussten sie zu Fuss hinaufsteigen. Wenigstens hatte der Regen nachgelassen.


  Obwohl sie es gewesen war, die die ‹Gaunertage› hatte besuchen wollen, trottete Flora lustlos hinter Unold her, der neugierig von Stand zu Stand pilgerte. Er hatte mit seiner Befürchtung recht gehabt: Die einzelnen Stationen richteten sich tatsächlich hauptsächlich an Kinder. Flora hätte nicht sagen können, warum, doch sie fühlte sich deshalb angeschmiert. Aus dem Alter, sich eine Augenklappe und ein Diebesbündel zu basteln, war sie heraus. Und auch wenn sie gewollt hätte: Sie durfte zwar die Informationstafeln lesen, selbst Hand anlegen aber durfte sie nicht. Und als sie es wagte, den Kopf in die Räuberhöhle «Zur Wilden Wilma» zu strecken, wurde sie von der Wilden Wilma barsch vertrieben. So altes Volk wie Flora sei hier nicht erwünscht.


  Da erregte eine Frau in einem braunen Umhang und mit einem dunkelbraunen Schlapphut ihre Aufmerksamkeit. Die Tafel in ihrer Hand versprach Informationen zu Dieben und Schlitzohren, zu herumstreifenden Bettlern und Vagabunden im bernischen Aargau des 17. und 18. Jahrhunderts. Sogleich zog es Flora den Magen zusammen. Schlitzohren. Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, doch ständig sah sie Gody Metzger vor sich, der sich, ein blutiges Messer in der Hand, an den Ohren von Chris Morton zu schaffen machte. Floras Bauch krampfte. Und dann setzte das Stechen in der Brust ein. Unerbittlich. Schonungslos. Da sie nicht wusste, wie sie sich noch länger auf den Beinen halten sollte, folgte sie der Unbekannten zusammen mit zahlreichen Neugierigen in den unteren Saal des Ritterhauses. Erleichtert liess sie sich auf einen Stuhl fallen.


  «Von 1444 bis 1796 war die Lenzburg Amtssitz der bernischen Landvögte und damit auch der Ort, an dem die Berner Obrigkeit Angeklagte zur Befragung im Schlosskeller einsperrte», begann die Frau ihre Ausführungen. «Die Verhörmethoden waren brutal, die Strafen hart und eine Hinrichtung lange nicht so malerisch, wie es im Kino dargestellt wird. So pflegten die vom Berner Landvogt zum Tod durch das Schwert Verurteilten nicht niederzuknien, damit der Scharfrichter das Schwert für den tödlichen Streich von oben nach unten führen konnte, sondern sie wurden mit gefesselten Händen auf einen Stuhl gesetzt, und der Kopf wurde ihnen mit einem waagrechten Streich vom Rumpf getrennt.»


  Flora schauderte. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie die Kinder, die gebannt an den Lippen der Erzählerin hingen.


  «Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts galt in dieser Gegend das römische Recht. Verurteilt werden durfte nur, wer die Tat, derer er angeklagt wurde, auch gestand. Der Landvogt, der die Befragung vornahm, versuchte deshalb, vom Angeklagten ein Geständnis zu erhalten. Gelang dies durch ein erstes, freundliches Verhör nicht, griff der Landvogt zur territio verbalis. Das heisst, er versuchte den Gefangenen mit Worten einzuschüchtern. Gestand dieser noch immer nicht, wurden ihm als territio realis die Folterwerkzeuge vorgeführt. Blieb das Geständnis weiterhin aus, musste der Scharfrichter mit dem Angeklagten umgehen, wie man es nannte, ihn also anfassen. Durch die Berührung mit dem Henker wurde der Angeklagte entehrt. Führte auch das nicht zum gewünschten Erfolg, kam die Folter als Instrument der Wahrheitsfindung zum Einsatz. Legte der Gefangene trotz Folter kein Geständnis ab, war er ganz offensichtlich unschuldig und musste freigelassen werden. Nur ein Unschuldiger, so glaubte man, sei imstande, die Schmerzen der Folter zu ertragen.»


  «Reizende Zeit», flüsterte Unold Flora zu und setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl neben sie.


  Vor lauter Schmerzen hatte sie gar nicht darauf geachtet, dass Unold ihr in den Rittersaal gefolgt war. Umso bewusster fühlte sie jetzt seine unerwartete Nähe, die ihre Haut leise kribbeln liess. Sowie sie dies bemerkte, erstarrte sie schuldbewusst und rutschte verstohlen Millimeter um Millimeter von ihm weg, bis ihre Pobacke den rechten Rand der Sitzfläche berührte.


  «Die Berner Obrigkeit verwendete in ihren Befragungen zwei einfache und günstige Folterinstrumente: die Strecki und die Daumenschrauben», sagte die Historikerin gerade. «Frauen und Kindern band man die Hände vor dem Körper zusammen, zog sie daran an einem Seil in die Höhe und beschwerte sie mit Martersteinen von maximal fünfundsiebzig Kilogramm Gewicht. Männern hingegen band man die Hände vor dem Aufziehen am Seil auf den Rücken. Das war bedeutend schmerzhafter und führte zu schlimmen Ausrenkungen der Schultergelenke.»


  «Ich sollte mal mit Geigy reden, vielleicht wäre das was für die Kapo.»


  «Danke», raunte sie.


  «Wofür?»


  «Für die Ablenkung.»


  «In jener Zeit gab es fünf unbedingt todeswürdige Delikte: Mord und Totschlag, Kindsmord, Hexerei, Sodomie und Bestialität sowie Blutschande. Um wegen Hexerei angeklagt zu werden, genügte es, dass ein Mann berichtete, die Soundso habe ihn aufmerksam angeschaut, und jetzt tue ihm der Arm weh.»


  Flora spürte, wie Unold sie ansah. «Was?»


  «Ich fragte mich, was Sie bei Vollmond so alles treiben.»


  «Klappe!» Sie gab es nur ungern zu, aber je länger sie dem Bericht der Erzählerin folgte, desto mehr wurde sie von dem, was sie hörte, in den Bann gezogen. Als der Vortrag nach einer knappen halben Stunde zu Ende war, bedauerte sie es aufrichtig. Kaum war sie nicht mehr gezwungen, sich auf die Informationen zu konzentrieren, kreisten ihre Gedanken wieder um die Schlitzohren. Und ehe sie sich versah, rutschte es aus ihr heraus: «Darf ich Sie etwas fragen?»


  Die Frau, die eben an Flora vorbei zum Ausgang ging, blieb stehen und drehte sich nach ihr um. «Bitte?»


  Einen Augenblick war Flora versucht, so zu tun, als handle es sich um einen Irrtum. Dann aber fasste sie sich ein Herz. «Die Schlitzohren, was hat es damit auf sich?»


  «Das Ohrenschlitzen war eine der Leibstrafen», lautete die prompte Antwort.


  «Welches Vergehen wurde damit bestraft?»


  «Diebstahl.»


  «Oh», machte Flora erstaunt. «Ich dachte, Dieben hätte man einen Finger oder eine Hand abgehackt.»


  «Das auch. Aber je nach den Vorlieben des Landvogts wurden einem Dieb eben auch die Ohren geschlitzt oder sogar abgeschnitten.»


  «Warum das denn? Mit geschlitzten Ohren konnte man doch noch genauso gut stehlen wie vorher.»


  «Nicht unbedingt, denn nun konnte jeder sofort erkennen, dass er einen verurteilten Dieb vor sich hatte.»


  «Einen Dieb.» Unold sah Flora an.


  Sie schien nicht zu verstehen.


  «Das Anreizsystem!»


  Ratlos zuckte sie mit den Schultern.


  «Falls Sie sich für die Gauner und Diebe dieser Region interessieren, könnte auch die Geschichte von Bernhard Matter etwas für Sie sein», brachte sich die Historikerin wieder in Erinnerung. «Ist Ihnen der Name ein Begriff?»


  Flora verneinte.


  «Bernhard Matter war bis über die Kantonsgrenze hinaus bekannt. Am 26. Mai 1854 wurde er in Lenzburg hingerichtet. Übrigens war dies das letzte Todesurteil, das im Kanton Aargau gefällt und durch das Schwert des Scharfrichters vollstreckt wurde. Sosehr Matter von der Obrigkeit gehasst wurde, sosehr verehrte ihn das arme Volk. Es heisst, er sei ein Freund der Armen gewesen. Wie Robin Hood habe er das, was er den Reichen abgenommen habe, freigiebig unter den Bedürftigen verteilt.»


  «‹Dr Gaunerkönig Bärnhard Matter›», hauchte Flora.


  «Genau. Waren Sie in der Aufführung im Theater ‹Tuchlaube›?»


  «Ich nicht, aber Freunde von mir.» Ihr wurde abwechselnd heiss und kalt.


  «Und? Hat ihnen das Stück gefallen? Bestimmt hat es das. Es ist wirklich toll. So ein Matter täte auch unserer Zeit gut.»


  Flora dachte an Stephan. An Morton. An geschlitzte Ohren. Ist fast wie im Mittelalter, hörte Sie Kurt Bretscher sagen, da hat man den Räubern und Dieben über Nasen, Hände und Füsse auch so ziemlich alles abgeschnitten. Ihr Puls ging rasend schnell, dann – von einem Moment auf den andern – war er kaum mehr zu spüren. Vor ihren Augen drehte sich alles. Sie klammerte sich an Unolds Arm, dann sackte sie zusammen.


  ZWANZIG


  «Ja?» Gody Metzgers Augen strahlten, als Flora gefolgt von Unold sein Krankenzimmer betrat. Ein Blick auf Floras Gesicht, und sein Lächeln verschwand. «Ist was?»


  «Das wollen wir von dir wissen.» Flora blieb am Fussende des Bettes stehen und schielte unbehaglich zu Unold.


  «Die OP ist heute Abend. Die Ärzte sind optimistisch, dass ich’s überstehe – falls du dir deshalb Sorgen machst.»


  «Das auch, aber darum geht’s jetzt nicht.»


  «Kennen Sie das Trolley-Problem?» Unold nahm den Besucherstuhl, der neben dem grauen Krankenhaustischchen an der Wand stand, schob ihn an Gody Metzgers Bett und setzte sich.


  «Nie gehört», sagte Gody Metzger verwundert.


  «Ist ganz einfach. Ich erklär’s Ihnen: Ein Gleisbautrupp bestehend aus fünf Mann bessert eine Schiene aus. Ohne dass die Männer etwas davon ahnen, rast ein abgekoppelter Güterwaggon auf sie zu. Sie stehen zufällig neben einer Weiche, und Ihnen wird bewusst, in welcher Gefahr die Männer schweben. Wenn Sie die Weiche umlegen, könnten Sie den Waggon auf ein Nebengleis lenken. Allerdings steht dort ein sechster Arbeiter. Dieser hätte absolut keine Chance, sich vor dem heranrasenden Güterwaggon in Sicherheit zu bringen. Was würden Sie tun? Würden Sie den einen Mann töten, um die fünf zu retten?»


  Gody Metzger sah Unold fragend an. «Ich verstehe nicht –»


  «Sagen Sie einfach, wie Sie sich entscheiden würden: die Weiche umlegen oder nicht? Die fünf retten oder nicht?»


  «Also … ich weiss nicht … retten, nehme ich an.»


  Unold nickte. «Gut. Jetzt stellen Sie sich folgende Situation vor: Wieder sind da die fünf Männer auf dem Geleise. Wieder rast der abgekoppelte Güterwaggon auf sie zu, ohne dass sie etwas davon mitbekommen. Wieder wird Ihnen klar, in welcher Gefahr die Männer schweben. Allerdings stehen Sie dieses Mal nicht mehr neben einer Weiche, sondern auf einer Fussgängerbrücke. Da geht zufällig ein Mann an Ihnen vorbei. Er ist so dick, dass sein Körper den Waggon todsicher bremsen würde, bevor er die fünf Arbeiter erreichte. Alles, was Sie tun müssten, ist, den Mann von der Brücke zu stossen. Was würden Sie jetzt tun? Würden Sie diesen einen Unschuldigen vor den Eisenbahnwaggon stossen und ihn so töten, um die fünf anderen zu retten?»


  «Ich …», brachte Gody Metzger mühsam hervor. Er keuchte. Seine fahle Stirn hob sich kaum mehr vom weissen Kissen ab. «Keinen … Unschuldigen –» Schrill durchschnitt der rhythmische Alarm des Überwachungsmonitors den Raum. Das Lämpchen über der Tür blinkte hektisch.


  Bevor Flora wusste, wie ihr geschah, fand sie sich mit Unold auf dem Krankenhausflur wieder. Die klappernden Schritte und das Stimmengewirr um sie herum nahm sie wie durch Watte wahr. Widerstandslos liess sie sich von Unold zur Sitzgruppe beim Lift führen, der in unregelmässigen Abständen weiss gekleidete Gestalten in Crocs und ernst blickende Menschen in Strassenkleidung ausspuckte.


  Sie sah die Männer nur einen Sekundenbruchteil, nachdem sie Unolds Händedruck gespürt hatte.


  «Porca miseria, Flora, du hier?»


  «D-d-die Flora hat eben ein grosses Herz.»


  «Was man von dem hier nicht behaupten kann.» Kurt Bretscher bedachte Unold mit einem giftigen Blick. «Wenigstens ist dieser Geigy nicht hier.»


  «An Ihrer Stelle würde ich Gott dafür danken.»


  «Jetzt denk doch nicht immer an den. Wir sollten lieber nach Gody sehen. Routine hin oder her: Mit einer Operation am Herzen ist nicht zu spassen.»


  «M-m-meine Rede, Köbi. G-G-Gody hat es selbst gesagt: D-d-drei verengte Herzkranzgefässe – u-u-und das sofort nach dem Abgang aus der Aorta – d-d-das ist nicht ohne.»


  Flora presste beide Hände auf die Ohren. «Könnt ihr nicht einfach die Klappe halten?»


  «Porca miseria, ist was nicht in Ordnung? Und überhaupt, du bist ja ganz blass.»


  «Ob was nicht in Ordnung ist? Fragen Sie mal ihre beiden Freunde hier.» Mit einem Seitenblick auf Flora, die unregelmässig und viel zu schnell atmete, stand Unold auf, ging zum nächstgelegenen Fenster und öffnete beide Flügel weit.


  «J-j-jetzt schau mich nicht so v-v-vorwurfsvoll an, Vincenzo, i-i-ich weiss von nichts.»


  «Ich auch nicht.» Hans-Jakob Käser hob abwehrend die Hände. «Ich hab nichts getan.»


  «Bloss Robin Hood der Moderne gespielt und einen Bumerang geworfen … Verdammte Scheisse!» Unold klang weniger anklagend als vielmehr verzweifelt. Immer wieder schaute er zu Gody Metzgers Zimmer.


  Hans-Jakob Käser öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, da packte ihn Kurt Bretscher am Arm. «Da stimmt doch was nicht!» Verstört wies Bretscher den Flur hinunter. Die nervöse Aktivität von eben war einer unnatürlichen Ruhe gewichen, die durch den gleichmässigen hohen Ton, der in der Luft hing, noch unterstrichen wurde.


  «Porca miseria!» Vincenzo Bionda starrte in die Richtung, aus der der Laut kam. «Das ist doch das Zimmer von Gody!» Ohne weiter auf seine Freunde zu achten, rannte er los. Kurt Bretscher, Hans-Jakob Käser und Alain Schaad zögerten nur kurz, dann folgten sie ihm eilig.


  Unold, der sich wieder neben Flora gesetzt hatte, verharrte zusammengesunken, den Kopf auf den Knien.


  «Das glaub ich jetzt nicht. Hueresiech, Unold! Ich hab Ihnen nicht den Vormittag freigegeben, damit Sie einen Sololauf hinlegen.»


  Unold musste nicht erst den Kopf heben, um zu wissen, dass Geigy vor ihm stand und vor Wut schäumte.


  «Eine so gute Erklärung für Ihre Anwesenheit im Kantonsspital, wie Sie sie jetzt bräuchten, gibt es überhaupt nicht. Zum Jassen sind Sie ja wohl kaum hergekommen. Von Frau Winkelried fange ich gar nicht erst an. Herrgott! Die gehört zum Kreis der Verdächtigen und ist wirklich die letzte Person, die bei der Befragung eines potenziellen Täters anwesend sein darf. Was haben Sie sich bloss dabei gedacht?» Geigy schnaufte rasselnd. «Ich knöpfe mir erst mal Gody Metzger vor. Aber ich verspreche Ihnen: Wir sind noch lange nicht fertig miteinander.»


  «Metzger? Das geht nicht … Das wollte ich nicht …», stammelte Unold ohne aufzusehen.


  «Ach ja? Wollen Sie den etwa auch verteidigen wie eine Löwin ihr Junges? Ihr Einsatz für Frau Winkelried war ja höchst beeindruckend.»


  In diesem Augenblick erstarb der akustische Alarm. Eine drückende Stille legte sich über die Etage. Geigy blickte irritiert um sich.


  Kurt Bretscher, Hans-Jakob Käser, Vincenzo Bionda und Alain Schaad kamen auf die Sitzecke zugeschlurft.


  «Was zum Teufel … Ist denn die ganze Bande hier?» Dann sah Geigy die bestürzten Gesichter der Männer und verstummte.


  «Das konnte ich doch nicht ahnen», murmelte Unold. «Ich habe Metzger nur gefragt, ob er einen Unschuldigen opfern würde, um fünf andere zu retten.»


  «Chris Morton war nicht unschuldig», rutschte es Kurt Bretscher, an Unold gewandt, heraus.


  «Kurt!» Hans-Jakob Käser boxte den Freund unsanft auf den Oberarm.


  «Lass mich! Ist eh alles egal. Jetzt wo Gody –»


  «Und was, wenn Gody recht hatte? Was, wenn Sarasin sich und seine Familie nur erschossen hat, weil der da», Hans-Jakob Käser zeigte auf Geigy, «ihn verdächtigt hat, etwas mit Mortons Tod zu tun zu haben? Hätten wir Morton nicht getö…»


  «Aber Köbi, dass der Sarasin dermassen ausrastet, konnten wir doch nicht absehen.»


  «Bist du dir da so sicher? Vincenzo hat ja gesagt, dass der Sarasin depressiv war.»


  «Und weisst du, warum? Weil die ASH ihm kein Geld gegeben hat.»


  «Aber –»


  «Nichts aber. Morton war ein Sauhund, und damit basta!»


  «Ich versteh überhaupt nichts mehr, weisch.» Vincenzo Bionda wischte sich eine Träne von der Backe.


  «Ich kläre Sie gern auf», schaltete sich Geigy ein. «Gody Metzger und Ihre beiden Freunde hier haben – eventuell angestiftet von unserer lieben Frau Winkelried –»


  «Die Flora hat mit der ganzen Sache nichts zu tun», fiel ihm Kurt Bretscher ins Wort.


  «Das wird sich weisen. Ob mit Frau Winkelried oder ohne, nach dem jetzigen Stand der Ermittlungen besteht jedenfalls der berechtigte Verdacht, dass Ihre Kumpel einen integren Banker und Familienvater getötet, dadurch wohl nicht unwesentlich den erweiterten Selbstmord von Thomas Sarasin provoziert und den Partner von Frau Winkelried umgebracht haben. Himmelarsch, niemand hat das Recht, das Gesetz in die eigene Hand zu nehmen!»


  «Kurt, Köbi und Gody? Porca miseria, was erzählen Sie denn da für einen Chabis!»


  «Es tut mir alles so leid, Vincenzo. Wir wollten dich und Alain da raushalten. Ihr habt doch Familie.»


  «D-d-das ist definitiv nicht lustig! G-G-Gody ist vor wenigen Minuten gestorben, d-d-da macht man keine Witze.»


  «Gody Metzger? Gestorben?» Schockiert sah Geigy zu Unold.


  Der stöhnte gequält. Mit einem Mal rappelte er sich von seinem Polstersessel auf, hastete zum Fenster und atmete gierig die feuchtwarme Regenluft ein.


  Für einen Sekundenbruchteil schien es, als würde Geigy ihm folgen. Doch dann wandte er sich Alain Schaad zu. «Mein aufrichtiges Beileid.»


  «I-i-ich kapier das alles einfach nicht.»


  «Da sind Sie nicht der Einzige. Es würde mich im Übrigen nicht wundern, wenn der Tod von Gody Metzger eine weitere Folge der Taten Ihrer … Ihrer Kumpel ist.»


  «Jetzt machen Sie aber einen Punkt.» Kurt Bretschers Gesicht wurde dunkelrot vor Zorn. «Der da», er zeigte auf Unold, «war offenbar als Letzter bei Gody im Zimmer. Fragen Sie den doch mal, was er mit Gody gemacht hat. Aber wahrscheinlich wissen Sie das sowieso. Ihr macht doch alle gemeinsame Sache.» Kurt Bretscher hatte den Satz kaum beendet, da stürzte er auch schon mit geballten Fäusten auf Unold los.


  «Patrick!»


  Unold fuhr herum, aufgeschreckt von der Panik in Floras Stimme – und von der unerwarteten Anrede.


  Kurt Bretscher war keine zwei Meter mehr von ihm entfernt.


  Ohne zu überlegen, machte Unold einen Schritt auf den Heranstürmenden zu, fasste ihn mit der linken Hand am Ärmel, umschlang mit dem rechten Arm seinen Oberkörper, zog ihn zu sich heran, drehte sich um hundertachtzig Grad nach links, ging leicht in die Knie und schleuderte ihn – seinen Ärmel noch immer fest in der Hand – über die Hüfte durch die Luft. Im ersten Moment glaubte er, es sei der Schwung des Angriffs, der seine Schulter schier auskugeln liess. Dann sah er den Abgrund jenseits der Fensterbrüstung. Er versuchte, Kurt Bretscher zurückzureissen oder ihn wenigstens so lange festzuhalten, bis er ihn mit der Rechten zu fassen bekam. Doch die physikalischen Kräfte waren unerbittlich. Fassungslos sah er mit an, wie ihm der Mann Millimeter um Millimeter entglitt. «Warum hilft mir denn keiner», brüllte er. Er registrierte entsetzt, wie der Zug an seinem Arm nachliess. Jeden Augenblick erwartete er, Bretschers Todesschrei zu hören. Als er stattdessen Geigys trockenes «Ich hab ihn» vernahm, begann er hysterisch zu lachen.


  


  Unold zitterte noch immer, als Kurt Bretscher längst sicher neben ihm und Geigy auf dem Fussboden lag. «Schock», hörte er eine Stimme neben sich, «psychisches Trauma.» Er brachte die Worte nicht mit sich in Verbindung. Auch den Stich in den Oberarm nahm er nicht wahr. Angespannt horchte er in die Ferne, ob der Schrei nicht doch noch käme. Alles blieb ruhig. Da umfing ihn die Schwärze, und sein Körper erschlaffte.


  EINUNDZWANZIG


  «Gilles, sag Johannes, dass er gehen kann … Gopfriedstutz, was weiss denn ich, wie Mortons Haut unter seine Fingernägel gekommen ist.» Verärgert leerte Geigy sein Glas. «Wenn du mir nicht glaubst, frag den Herrn Staatsanwalt, er wird dir dasselbe sagen: Im Augenblick können wir Johannes nicht länger festhalten. Käser hat gestanden, und Morton ist ganz offensichtlich nicht mehr in der Lage, uns zu erzählen, was zwischen ihm und Johannes vorgefallen ist.» Geigy goss sich einen weiteren Steinhäger ein. Seine Hände zitterten so sehr, dass ein Teil des Schnapses auf den Schreibtisch floss. «Nein, Käser hat den Anschlag auf Morton nicht selbst verübt, Heilandsack. Das waren Metzger und Bretscher. Bretscher hat alles gestanden. Er konnte auch gar nicht mehr anders nach der Sache im Spital. Zudem haben wir das Überwachungsvideo der ‹Argovia Credit Groupe›… Nein, die Tat ist darauf nicht zu sehen, aber Metzger und Bretscher, wie sie zwei Bauabschrankungen aus Metzgers Kombi laden. Genau diejenigen Bauabschrankungen, die das Liebespaar gesehen haben will und von denen das Stadtbauamt nichts weiss … Zweck? Welcher wohl: Den Schlösslirain während der Tat so gut wie möglich von Passanten frei halten. Darum haben Metzger und Bretscher den Weg abgesperrt. Metzger von unten. Bretscher von oben. Sobald Morton das ‹Kultur- und Kongresshaus› passiert hatte.» Geigy klang zunehmend entnervt. «Die drei haben ihren Gerechtigkeitsfeldzug unter sich aufgeteilt: Metzger und Bretscher kümmerten sich um Morton, Käser übernahm Rothpletz. Und jetzt halte dich fest. Weisst du, wie Käser auf die Idee mit dem Bumerang gekommen ist? … Wegen ‹Goldfinger› und dem Typen mit dem eisenumrandeten Hut … Jetzt hör mir mal gut zu, ich war Mittwochnacht nicht unten am ‹Schlössli›. Ich kann dir beim besten Willen nicht sagen, ob Johannes vor Ort gewesen ist. Aber Hans-Jakob Käser hat hoch und heilig geschworen, dass er und seine beiden Kumpel die Sache ohne fremde Hilfe durchgezogen haben … Ich rege mich nicht auf!» Jetzt schrie Geigy in sein Smartphone. «Nach allem, was passiert ist, hab ich ja auch keinen Anlass dazu … Ach, steck dir deine Betroffenheit doch sonst wohin.» Geigy kippte seinen Drink in einem Zug und füllte das Glas von Neuem – dieses Mal bis zum Rand. «Auch die Drohbriefe sind kein Grund, Johannes festzuhalten. Mit Morton und Rothpletz sind beide Adressaten tot. Keine Kläger, keine Straftat. Wenn du willst, gebe ich dir das schriftlich, und falls du so versessen darauf bist, den Spinner hinter Gitter zu bringen, lass dir halt was einfallen.» Ohne Desnoyers Antwort abzuwarten, drückte Geigy ihn weg und pfefferte das Smartphone auf die Schreibtischplatte.


  Keine drei Sekunden später klingelte es abermals.


  Geigy stierte auf das Display und liess den Schnaps in seinem Glas kreisen.


  Das Klingeln hielt sich hartnäckig.


  Geigy bewegte sein Handgelenk schneller und schneller.


  Der Wachholderbrand schwappte über.


  Das Telefon klingelte und klingelte.


  «Verdammisiech!», blaffte Geigy in dessen Richtung, «wenn unser Polizeipsychologe so gut ist, wie sie immer sagen, warum kapiert er dann nicht, dass ich nicht mit ihm reden will. Dass es Unold miserabel geht, weiss ich auch so.»


  Endlich schwieg das Gerät. Geigy hatte ein für alle Mal genug. Es platschte, der Steinhäger spritzte hoch auf, und das Smartphone versank in Geigys Drink. Einen kurzen Moment war das Display noch hell erleuchtet, dann hörte man ein Gurgeln, Olivias Name blitzte auf, und alles wurde schwarz.


  «Olivia?» Geigy tauchte seine Finger in den Schnaps, stockte, zog sie wieder heraus und wischte sie an seiner Jeans trocken. Danach sass er einfach nur da. Stumm. Ohne sich zu rühren. Selbst sein Atem schien versiegt. Einzig seine Hände zitterten nach wie vor.


  Eine gefühlte Ewigkeit später schlurfte er auf den Korridor hinaus. Das Glas mit dem untergetauchten Smartphone blieb, wie zu einem Stillleben arrangiert, auf seinem Schreibtisch zurück.


  ZWEIUNDZWANZIG


  «Im Aargäu sind zwöi Liebi. Es Maiteli und es Büebli. Die händ enandere gern, gern, gern. Die händ enandere gern.» Leise sang Jennifer Schnellbächler das Volkslied vor sich hin. Sie legte die Sitzungsakten in das rubinrote USM Sideboard und hängte sich ihre Handtasche über die Schulter. Der Gesamtregierungsrat hatte die Diskussion des letzten Traktandenpunkts exakt mit dem Glockenschlag beendet. Die Nachmittagsbesprechung mit dem Vorsteher des Amtes für Migration und Integration war auf halb zwei angesetzt. Das Briefing ihres persönlichen Mitarbeiters begann um ein Uhr fünfzehn. Damit blieben ihr mehr als sechzig Minuten. Sechzig Minuten, in denen sie tun und lassen konnte, wozu sie Lust hatte – in dem einer Regierungsrätin gebührenden Rahmen, versteht sich.


  Lange zu überlegen, wie sie die Zeit verbringen wollte, brauchte Jennifer Schnellbächler nicht. Schon als Kind war sie jede freie Minute im «Naturama» gehockt. Damals hiess das Naturmuseum noch «Aargauisches Museum für Natur- und Heimatkunde» und war vollgestopft mit einem Sammelsurium aus Wirbeltier- und Wirbellosenpräparaten, Insektenkästen, Herbarien, Fossilien, Mineralien und dergleichen mehr. Nicht dass sie die Anhäufung an morbiden Schaustücken gemocht hätte, doch sie fühlte sich eigentümlich angezogen davon. Teile der Ursammlung waren bis heute als «Kabinett der Vielfalt» im «Naturama» zu sehen. Und fast täglich musste sich die Regierungsrätin wohl oder übel zwischen den angestaubten Überresten längst vergangener Epochen hindurchschlängeln, wollte sie dorthin gelangen, wohin es sie zog, wann immer sie es sich einrichten konnte. Sechzig Minuten waren dafür zwar etwas knapp, doch sie reichten. Und obgleich die Zeit drängte, legte sie den Weg vom klassizistischen Regierungsgebäude am Aarauer Platz bis zum modernen Erweiterungsbau des Museums so ruhig und gemessen zurück, als gelten die Naturgesetze für sie nicht. Sie liess auch ihre beiden Rituale nicht aus. Sollten ihre Ratskollegen sie je dabei beobachten, wie sie den wasserspeienden Delphin des Regierungsgebäudebrunnens tätschelte oder wie sie den ausgestopften Spendengeier im Foyer des «Naturama» kraulte – sie hielten sie bestimmt für verrückt.


  Verrückt aber war sie nicht. Bloss verliebt. Und unsicher. Wie würden ihre Kollegen im Regierungsrat reagieren, wenn sie zum Islam übertrat? Die Partei? Das Volk? Schon ihre Heirat mit Hassan hatte sie beinahe die Wiederwahl gekostet. Bedeutete die geplante Konversion nun das Aus ihrer politischen Karriere? Falls ja, würde sie damit umgehen können? Darüber wollte sie nachdenken. Und Klarheit finden.


  Jennifer Schnellbächler nickte der Angestellten an der Kasse zu. Eintritt brauchte sie als Gönnerin des Museums keinen zu bezahlen. Sie wandte sich nach rechts und stieg die Treppe zum ersten Obergeschoss empor. Der Treppenabsatz zwischen den beiden Etagen war für sie eines der Highlights des Hauses: Vor schwarzem Hintergrund und von einer Glasscheibe geschützt hoben sich die Plakate der Sonderausstellungen, die das «Naturama» über die Jahre hinweg durchgeführt hatte, leuchtend ab. Sie konnte nie an ihnen vorbeigehen, ohne sanft den bläulich weissen Hai auf dem einen zu liebkosen und die grünen Konturen der um einen gelblich weissen Frauenarm gewickelten Schlange auf einem andern nachzuzeichnen.


  Wie so oft zur Mittagszeit traf Jennifer Schnellbächler keine weiteren Besucher an. Es war schon fast unnatürlich still – bis auf das Plätschern des Aargauer Brunnens im Erdgeschoss. Wohl durch die Architektur des Gebäudes verstärkt, füllte es das ganze Treppenhaus. Sie zog diese wassergefüllte Stille den turbulenten Schulklassenüberfällen bei Weitem vor. Hatte sie genug Zeit, verweilte sie in solchen Momenten auf der Galerie und genoss schweigend den Blick auf das monumentale Aargauer Relief. Sie konnte es auch nach mehr als sechs Jahren in der Regierung nicht glauben, dass sie das Schicksal des Kantons an vorderster Front mitgestaltete. Wollte sie dieses Privileg wirklich aus Liebe zu ihrem Mann aufs Spiel setzen?


  Heute ging sie zielstrebig an der Galerie vorbei, durchquerte den Themenraum zum ökologischen Fussabdruck, passierte das Kabinett der Vielfalt und gelangte endlich an ihr Ziel: den ZeitRaum. Es waren die beiden Tafeln neben dem Eingang – die Aussage des französischen Naturforschers Comte de Buffon: «Die Zeit ist der grosse Arbeiter der Natur» zusammen mit dem chinesischen Sprichwort «Einen Augenblick ungestört in Musse erleben heisst: Einen Augenblick unsterblich sein» –, die sie auf diesen wunderbar meditativen Ort mitten in Aarau einst aufmerksam gemacht hatten.


  Sie schritt durch den Durchgang, hob den dicken Stoffvorhang bei einem der beiden inneren Türdurchbrüche an und schlüpfte in den hektikgeschützten Innenraum. Zunächst sah sie nur schwarz. Es dauerte mehrere Atemzüge, bis sich die Umrisse des massigen Steins vor ihr aus dem Dunkel schälten. Behutsam, um den Frieden des Ortes nicht zu stören, tastete sie nach der Sitzbank zwischen den beiden Türdurchbrüchen und setzte sich auf eines der dünnen Kissen. Sie sass gern hier. In der Dunkelheit. Ahnte mehr, als dass sie es sah, wie in regelmässigen Abständen ein Tropfen von der Decke in die wassergefüllte Kuhle auf der Steinoberfläche fiel und diese dabei um ein Yoktometer vertiefte. Lauschte dem Geräusch des Wassers nach, das in Wasser fiel. Mit jedem Tropfen wurde ihr privater Kummer unbedeutender, verloren ihre Sorgen an Gewicht.


  Der Tod kam unerwartet, lautlos und schnell. Jennifer Schnellbächler nahm den Arm erst wahr, als er von hinten um ihren Hals geschlungen wurde und ihr seitlich die Halsschlagader abdrückte. Zum Schreien blieb ihr keine Zeit. Nicht einmal zum Stöhnen. Innerhalb von Sekunden sackte sie bewusstlos zusammen.


  Langsam lockerte Johannes seinen Würgegriff. Mit der einen Hand hielt er den schlaffen Oberkörper weiterhin gegen seinen Leib gepresst, mit der anderen streifte er sich die Goldkette mit dem Kruzifix über den Kopf. «Fahr zur Hölle, du Hure des Teufels», zischte er, wickelte die Kette zweimal um den Hals des wehrlosen Opfers und zog zu.


  


  Danke euch allen, die ihr mir ermöglicht, das zu tun, was ich am liebsten tue: schreiben.


  Besonders danken möchte ich Bernhard Graser, Mediensprecher der Kantonspolizei Aargau, für seine Geduld, dem Café Kunz in Frick, meiner zweiten Schreibstube, für die Gastfreundschaft, Milena Moser und der Schreibgruppe vom Dienstagabend für ihre Unterstützung sowie Dr. Michael Wenzel, meinem Agenten, für seinen Glauben an mich.
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  Leseprobe zu Edwin Haberfellner, GRAZER VERSCHWÖRUNG


  Prolog


  Katharina knipste das Licht an und wartete, dass die Neonröhren zu flackern aufhörten. Sie schälte sich aus ihrem Wintermantel und warf ihn achtlos über einen Stuhl. Die Ventilatoren der Brutschränke brummten monoton vor sich hin, gelegentlich verstärkt durch die Lüfter der Kühlschrankkompressoren. Sie war wieder einmal die Erste im Labor. Die vergangene Nacht war schrecklich gewesen. Sie hatte sich im Bett herumgewälzt, so vieles war ihr durch den Kopf gegangen. Vielleicht würden sich ja jetzt auch ihre Haare bändigen lassen, daheim im Bad war nichts zu machen gewesen. Von wegen praktische Kurzhaarfrisur. Erst einmal brauchte sie einen starken Kaffee.


  Als sie vom Kaffeeautomaten im Gang zurückkam, war die Labortür nur angelehnt, dabei hätte sie schwören können, sie hinter sich geschlossen zu haben. Katharina stieß sie auf und hätte beinahe ihren Kaffee verschüttet.


  »Menschenskind, haben Sie mich erschreckt!«


  Eine kleine stämmige Frau stand mitten im Labor und hielt sich die Hand vor den Mund.


  Katharina verbiss sich ein Grinsen. »Was kann ich für Sie tun, Frau Weberknecht?«, fragte sie förmlich.


  Susanne Weberknecht war die Leiterin des Personalbüros und für das Institut so überaus wichtig, dass ohne sie rein gar nichts ging. Zumindest sie war davon überzeugt.


  »Ich versuche Sie schon seit einer Woche zu erreichen, und dabei waren Sie die ganze Zeit über hier. Jedenfalls, wenn Ihre Stundenaufzeichnungen stimmen. Ich habe Ihnen zwei E-Mails geschickt, die Sie nicht einmal geöffnet haben, Frau Doktor Wink, und auf meine Anrufe haben Sie auch nicht reagiert«, sagte sie vorwurfsvoll.


  Katharinas schlechtes Gewissen regte sich, weil sie die Post von Murmel-Susi, wie die Weberknecht hinter ihrem Rücken genannt wurde, ignoriert hatte, aber das Gefühl verflog schnell. Ihr aggressiver Ton nervte sie. Natürlich hatte sie ihre Nummer auf dem Display gesehen, aber keinerlei Lust verspürt, mit ihr zu reden.


  »Außerdem waren Sie seit mindestens drei Jahren bei keiner der für Labormitarbeiter vorgeschriebenen Untersuchungen. Das ist nicht nur unvernünftig, sondern auch gesetzeswidrig. Es ist Ihnen doch klar, dass das für das Institut schwerwiegende Konsequenzen haben kann? Wenn irgendetwas passieren sollte, lässt man Sie hier nicht mehr rein.«


  Es war nur mehr eine Frage von Sekunden, dass Weberknechts roter Kopf platzen oder sie der Schlag treffen würde.


  »Jaja, schon gut.«


  »Heißt das, dass Sie zur Untersuchung gehen?«


  »Und wann sollte ich das tun?«


  Die Weberknecht japste nach Luft. »Na, heute! Jetzt sofort. Die anderen Kollegen sind schon unten in der Eingangshalle und werden in ein paar Minuten zur Klinik fahren.«


  Katharina seufzte, lehnte sich an den Tisch und überlegte, was sie tun sollte. So eine Nervensäge. Am liebsten hätte sie sie rausgeworfen, aber stattdessen nahm sie einen Schluck Kaffee und zählte stumm bis zehn.


  »Frau Doktor Wink, gerade Sie sollten doch mit gutem Beispiel vorangehen«, säuselte Weberknecht plötzlich so freundlich, als würde sie ahnen, was in der Wissenschaftlerin vorging.


  Blöde Schleimerin, dachte Katharina. Andererseits hatte Murmel-Susi ja recht. Und was konnte es schon schaden, sich untersuchen zu lassen? Ein Schwätzchen mit den anderen würde zudem sicher auch ein wenig Abwechslung bringen.


  Wortlos nahm sie ihren Mantel und ging zur Tür. »Und Sie, wollen Sie vielleicht hier Wurzeln schlagen?«, fragte sie die Weberknecht im Vorbeigehen.


  »Wie jetzt? Sie kommen tatsächlich mit?« Überrascht trippelte ihr die Personalchefin hinterher.


  Eine Woche später war ein Schreiben von der Klinik gekommen. Sie solle sich sofort melden, einige Werte seien außerhalb der Norm, eine Nachuntersuchung sei zwingend erforderlich.


  Sicher meine mangelnde Bewegung und die unregelmäßigen Mahlzeiten. Ich sollte wirklich mehr auf meine Gesundheit achten, dachte Katharina.


  Man nahm ihr noch einmal Blut ab und schob sie in den Kernspintomografen. Auf ihre Frage, was denn los sei, antwortete der Arzt, ihr Blutbild weise ein paar kleine Unstimmigkeiten auf, sicher nichts Besorgniserregendes.


  Der Befund hatte vor drei Tagen in ihrem Briefkasten gelegen.


  Im Labor starrte Katharina auf ihr verzerrtes Bild im Spiegel des Metallschranks und konnte es noch immer nicht fassen. Der Arztbrief lag vor ihr auf dem Tisch: »Pankreaskarzinom im fortgeschrittenen Stadium«. Deshalb also ihre blasse Gesichtsfarbe und das ständige Ziehen im Bauch. Sie lachte bitter auf. Und sie hatte sich die ganze Zeit über eingeredet, dass der Mangel an Sonnenlicht und ihre schlechte Verdauung die Ursachen wären.


  Beim Patientengespräch hatte der Arzt sich gewunden wie ein Aal, als sie ihn um eine Prognose bat, und nichts Konkretes von sich gegeben. Sie war nach Hause gefahren, hatte alles, was sie über die Krankheit finden konnte, gelesen und war zum Schluss gekommen, dass ihr bestenfalls noch drei bis vier Monate blieben, eine Therapie in diesem Stadium schien keinen Unterschied mehr zu machen. Danach würde Katharina Wink Geschichte sein. Die Rackerei an der Uni, die unzähligen Nächte, die sie sich im Institut um die Ohren geschlagen hatte – alles vergebens.


  In einem Anfall von Wut und Verzweiflung riss sie das Messglas vom Tisch und schleuderte es gegen die Wand. Das Ding zersprang in tausend Stücke. Katharina begann zu weinen. Einunddreißig, keine Familie, nicht einmal einen festen Freund, dafür hatte die Zeit nicht gereicht. Sie ließ sich auf einen Hocker sinken und betrachtete ihre zitternden Hände. Es war zum Verrücktwerden.


  Sie erinnerte sich: Vor mehr als fünf Jahren hatte sie ihr damaliger Professor, Robert Tomaschek, nach einer Vorlesung über die richtige Wahl bestimmter Modellorganismen angesprochen und sie zum Essen in die Uni-Mensa eingeladen. Sie war noch Doktorandin gewesen und hatte sich geschmeichelt gefühlt. Der Professor erzählte ihr begeistert von seinen Forschungen, druckste ein wenig herum und bot ihr schließlich eine feste Stelle in seinem Labor an. Zunächst war Katharina skeptisch. Sie wollte schnell richtiges Geld verdienen – ihre Eltern waren nicht gerade wohlhabend –, am besten bei einer der renommierten Firmen der internationalen Biotech-Industrie. Doch Tomascheks Begeisterung wirkte ansteckend, und als er fortfuhr, vom Zweck und den bisherigen Ergebnissen seiner Forschungen zu erzählen, ahnte sie, dass hier etwas Bedeutendes am Entstehen war, und sagte zu. Der Professor forschte nach einem Heilmittel gegen Krebs. Natürlich, das taten viele andere auch, aber sein Ansatz klang phantastisch und realistisch zugleich.


  Obwohl sich seine Theorien damals vielversprechend angehört hatten, mussten sie noch etliche Rückschläge hinnehmen und Jahre weiterarbeiten, bis sich endlich der Erfolg einstellte. Nach Hunderten von Testreihen war ihnen vor sechs Monaten dann endlich der Durchbruch gelungen. Tomaschek war mit einer Flasche Champagner ins Labor gekommen und hatte sich gefreut wie ein kleiner Junge. Alle Versuchstiere waren wieder gesund.


  Jetzt war es Mitte März. Draußen schien die Sonne, es roch nach feuchter Erde, und der Gesang der Vögel war durch das offene Laborfenster zu hören. Tränen rannen Katharina über die Wangen. Wenn alles stimmte, was sie gelesen hatte, würde sie den August nicht mehr erleben – dabei liebte sie den Sommer so.


  Es blieb ihr nur noch diese eine Möglichkeit. Sie musste es wagen. Und was hatte sie schon zu verlieren?


  Mit zitternden Händen kritzelte sie mehrere Zahlenreihen auf einen Zettel. Sie rechnete das genaue Mischungsverhältnis aus und legte dafür das Gewicht der Laborratten auf ihr eigenes um. Im letzten Winter hatte sie wie üblich ein bis zwei Kilo zugenommen, aber das sollte nicht ins Gewicht fallen. Sie zog die Spritze auf, atmete tief durch und setzte sich die Injektion in den Unterarm. Anschließend desinfizierte sie sorgfältig die Einstichstelle, steckte den Plastikschutz wieder auf die Nadel, zog ein Blatt Papier aus dem Drucker, wickelte alles ein und verstaute es in ihrer Handtasche. Ganz ruhig bleiben.


  Sie nahm einen karierten Block aus der Lade des Arbeitstisches, zeichnete eine Tabelle und überschrieb die Spalten mit »Datum«, »Zeit« und »Dosis«. Sie zitterte, ihre Knie waren so weich, dass sie sich am Labortisch anlehnen musste.


  Das Zeug wirkte aber auch verdammt schnell. Eine seltsame Kälte stieg in ihr auf. Sie hob den Kopf und kniff die Augen zusammen. Die Neonbahnen an der Decke flackerten wild.


  Sie sollte sich zusammenreißen und alles dokumentieren. Aber noch bevor sie über die letzte Rubrik »Reaktionen« schreiben konnte, sackte sie zusammen und meinte, in ein schwarzes Loch zu fallen. Katharina schlug hart auf dem Boden auf. Ihr Körper zuckte fünf Sekunden unkontrolliert, danach rührte sie sich nicht mehr.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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